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    _____________________________________________________________


    "Nein!" flüsterte die grauhaarige Frau mit den hellblauen Augen. Ihr Mund war halb geöffnet. Sie war starr vor Schrecken.


    Vom Horizont her sah sie den dunklen Schwarm der Vögel herannahen. Wie düstere Gedanken schwebten sie am Himmel.


    Es waren Krähen.


    Ich habe sie gerufen! wurde es ihr klar und diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie fühlte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Es war ein düsterer, wolkenverhangener Tag. Dorothy Carson fröstelte. Ein eisiger Wind kam von der Küste her und blies über das grau wirkende Land. Ein krächzender Laut durch-schnitt die Stille wie ein Messer. Die alte Dame wirbelte herum und sah zur Vorderfront des weiträumigen, herrschaftlich wirkenden Landhauses, das sie bewohnte. Auf dem Dach hatte ein halbes Dutzend Krähen Platz genommen, ohne daß Dorothy davon etwas bemerkt hätte. Und ein paar weitere kamen jetzt noch hinzu. Es war gespenstisch.


    "Fort mit euch, ihr kleinen Bestien!" rief Dorothy mit heiserer, kraftlos klingender Stimme. Der Vogelschwarm vom Horizont kam indessen näher.


    Unfaßbar, dachte sie. Es sind meine Gedanken, die diese Wesen herbeirufen. Meine düsteren Gedanken und eine geheimnisvolle Kraft, die ihnen innezuwohnen scheint...


    Aber warum verschwanden sie dann nicht wieder, wenn sie es wünschte? Warum hatte sie offenbar nicht auch die Macht, diese Vögel wieder zu verjagen?


    Sie hörte das Krächzen und dieser Laut ging ihr durch Mark und Bein. Einen Moment lang war Dorothy Carson wie betäubt, dann strebte sie dem Hauptportal des Landhauses zu. Sie hatte Angst. Namenlose Angst, die ihr die Kehle zuschnürte und sie halb wahnsinnig zu machen drohte... Angst vor jenen dunklen Geschöpfen, die sie selbst herbeigerufen hatte, über die sie aber dennoch nicht vollends Herrin war. Die Vögel kamen näher. Dorothy Carson rannte jetzt. Es war ein großer Schwarm. Der wolkenverhangene Himmel begann sich zu schwärzen. Einige der Vögel flogen sehr tief. Und das grauenerregende Krächzen war nun all-gegenwärtig. Dieser Laut ließ Dorothy frösteln. In ihrem Innern krampfte sich alles zusammen. Sie hörte sich selbst unverständ-liche Worte vor sich hinmurmeln.


    Ich kann meine Kraft nicht kontrollieren! ging es Dorothy siedend heiß durch den Kopf. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Sie war erfüllt von nichts weiter als nackter Furcht.


    Dann stolperte sie, nur wenige Meter von dem Treppenaufgang des Portals entfernt. Dorothy schluchzte. Es war sinnlos, sich gegen die übermächtigen dunklen Mächte zu stellen, die sie selbst herbeigerufen hatte. Diese Kräfte waren zu stark. Sie konnte sie nicht bändigen, so sehr sich auch bemühte. Sie keuchte. Der Angstschweiß stand ihr kalt auf der Stirn, als sie sich herumdrehte und den Schwarm der Krähen auf sich zukommen sah. Sie flogen sehr tief. Und die tierischen Schreie ihrer heiseren Vogelstimmen klangen wie finstere Todesdrohungen. Dorothy schrie aus Leibeskräften und schloß dann die Augen. Sie drehte sich wieder herum, barg den Kopf in den Händen und lag da wie ein zusammengekrümmter Embryo. Dann spürte sie eine Be-


    


    rührung an der Schulter und ein Schauer ließ sie zittern.


    Eine dunkle Männerstimme drang wie von Ferne an ihr Ohr.


    "Mrs. Carson! Mrs. Carson, kommen Sie!"


    Sie zögerte einen Augenblick,ehe sie es wagte, die Augen zu öffnen, dann blickte sie in ein vertrautes, wenn auch sichtlich erschrockenes Gesicht. Es gehörte Charles, dem Butler. Charles war zwar noch um einiges älter als sie, aber sein Griff war kraftvoll und entschlossen. Der Butler zog Dorothy Carson hoch und stellte sie wieder auf die Beine. Sie zitterte und wimmerte leise vor sich hin, während der Schwarm der Krähen kreischend über sie beide hinwegflog. Gemeinsam gingen sie das Portal hinauf. Charles öffnete die Tür und dann, einen Augenblick später waren sie endlich in Sicherheit. Dorothy faßte sich langsam.


    "Es ist so schrecklich, Charles", schluchzte sie. "So furchtbar... Die Vögel..."


    "Was ist mit ihnen?" fragte der Butler.


    "Oh, Charles, ich war es, der sie gerufen hat! Meine Gedanken haben sie angezogen, aber ich kann nichts dagegen tun! Ich kann sie rufen und manchmal geschieht es sogar ohne meine Absicht, aber ich kann sie nicht kontrollieren!"


    


    "Mrs. Carson...", versuchte der Butler die Herrin des Landhauses zu beruhigen, aber er bekam gar nicht die Gelegenheit, etwas zu sagen.


    "Ich beschwöre Sie, Charles, gehen Sie auch fort von hier!"


    "Aber, Mrs. Carson, ich würde Sie nie allein hier zurücklassen!" erklärte der Buttler mit fester Stimme.


    "Diese Bestien - haben Sie nicht gehört, was mit Lowells Kalb passiert ist? Ein ganzer Schwarm hat sich auf das Tier gestürzt..."


    "Es ist nicht mit letzter Sicherheit bewiesen, daß das die Krähen waren", erklärte Charles sachlich.


    Aber Dorothy hatte dafür keine Ohren.


    "Sie gingen ganz planmäßig vor, haben dem Tier zuerst die Augen ausgepickt. Dann war es hilflos und sie konnten es töten, obwohl soviel größer und kräftiger war... Ich bin dafür verantwortlich, Charles! Ich, niemand sonst! Die Kraft meiner Gedank-wen ist es, die diese harmlosen Vögel zu Bestien werden läßt..."


    "Hören Sie auf, Mrs. Carson!" forderte der Butler verzweifelt.


    


    Die Geräusche schlagender Flügel drangen selbst durch die Tür an ihrer beider Ohren. Dorothy Carson mußte unwillkürlich schlucken. Ich muß dagegen ankämpfen, sagte sie sich. Und dabei preßte sie die Fingerkuppen gegen die Schläfen, hinter denen es auf einmal schmerzhaft pulsierte. Ich muß es schaffen! hämmerte es in ihr. Ich muß... Sonst würde die unheimliche Kraft, die in ihr schlummerte, weiter Tod und Verderben bringen...


    


    *


    Sally Rogers arbeitete schon gut drei Jahre in dem angesehenen Antiquariat Jackson & Graves in Southampton. Die Arbeit machte ihr Freude und in der Zeit, in der sie jetzt schon hier war, hatte sie sich nach und nach bei ihrem etwas bärbeißigen Chef Clayton Jackson durch ihre Sachkenntnis Respekt erworben. Und Sachkentnis war das A und O, wenn es darum ging, den Wert von Antiquitäten, alten Büchern oder Möbeln, richtig einzuschätzen. Davon hing nicht zuletzt der Erfolg des des Geschäfts ab. Und da es um Clayton Jacksons Gesundheit iun letzter Zeit nicht besonders gut bestellt war und Graves, der zweite Partner des Unternehmens, sich vornehmlich um die finan-ziellen Belange kümmerte, hatte Sally inzwischen eine ziemlich wichtige Funktion bei Jackson & Graves inne. Und das, obwohl sie dafür noch recht jung war. An diesem Morgen führte eine der Verkäuferinnen einen dunkelhaarigen jungen Mann in ihr Büro.


    "Das ist Mister Carson", stellte die Verkäuferin den jungen Mann vor. Sally schätzte, daß er ungefähr ihr Alter hatte. In seinem leicht gebräunten Gesicht stand ein sympathisches Lächeln, daß sie unwillkürlich erwiderte. "Mister Carson wollte Sie unbedingt sprechen..."


    "Ja, das ist schon in Ordnung", erwiderte Sally. "Mister Carson und ich hatten telefoniert..." Sie erinnerte sich.


    David Carson aus der Geschäftsleitung von Carson Industries.


    Carson reichte ihr die Hand, während die Verkäuferin wieder verschwand. "Dann sind Sie Miss Rogers."


    "Ja."


    "Ich freue mich, Sie kennenzulernen."


    "Bitte, nehmen Sie Platz, Mister Carson", sagte Sally, während ihr Blick dem seinen begegnete. Sie bemerkte, daß er graugrüne Augen hatte.


    Die Tatsache, daß er sie einen Moment länger ansah, als das eigentlich nötig gewesen wäre, verwirrte sie für den Bruchteil eines Augenblicks.


    David Carson setzte sich.


    "Es geht um eine wertvolle Bibliothek, die veräußert werden und dafür zuvor katalogisiert sowie in ihrem Wert eingschätzt werden soll..."


    "Nun, solche Gutachten erstellen wir durchaus", erwiderte Sally. "Und gegebenenfalls übernehmen wir auch die gesamte Abwicklung eines Verkaufs. Allerdings nur, falls es sich bei den zur Debatte stehenden Dingen nicht um..."


    "...Schrott handelt?" unterbrach David Carson sie und lächelte.


    Sally lächelte zurück und hob diue Augenbrauen.


    "So drastisch hatte ich das nicht sagen wollen. Aber unser Haus handelt nur mit wirklich wertvollen Antiquitäten - nicht mit den Dingen, die man auf Flohmärkten erwerben kann."


    "Deshalb bin ich ja auch zu Ihnen gekommen, Miss Rogers."


    


    "Um was für eine Bibliothek handelt es sich denn?"


    "Zunächst einmal: Es ist nicht meine Bibliothek, sondern die meiner Tante Dorothy. Ich bin sozusagen im Auftrag hier."


    "Ich verstehe..."


    "Genaues weiß ich nicht, nur soviel: Es sollen auch einige Folianten aus der Zeit von Heinrich dem achten dabei sein.


    Dauzu alte Chroniken, Bibelausgaben und so weiter. Ich schölsge vor, Sie sehen sich das ganze einfach mal an. Von Southhampton aus fahren Sie gut anderthalb Stunden bis zum Landsitz von Tante Dorothy."


    "Scheint recht einsam zu liegen..."


    "Ich habe Ihnen eine Wegbeschreibung mitgebracht. Werden Sie diejenige sein, die die Katalogisierung übernimmt?"


    Sally sah ihn erstaunt an.


    "Ja, warum?"


    "Nun, Sie scheinen mir noch sehr jung dafür..."


    "Aber Sie sind nicht etwa zu jung dafür, in der Geschäftsleitung eines großen Industriekonzenzerns zu sitzen?"


    versetzte Sally, leicht empört.


    Eigentlich sollte ich langsam gelassener darauf reagieren!


    


    schalt sie sich, denn schließlich war es nicht das erste Mal, daß man ihr mit diesem Vorurteil kam. Aber wenn es jetzt von jemandem gebracht wurde, der ihr auf keinen Fall mehr als fünf Jahre voraus sein konnte, dann brachte sie das auf die Palme. David Carsons Gesichtszüge blieben jedoch entspannt.


    Ihre Erwiderug schien ihn nicht im Mindesten zu ärgern. Er beugte sich vor und sagte: "Wenn ich nicht der Neffe des kinder-los verstorbenen Firmengründers wäre, wäre ich sicherlich noch lange nicht so weit. Das ist mir wohl bewußt", erklärte er schulterzuckend. Seine Offenheit war entwaffnend.


    "So war das nicht gemeint", nahm Sally etwas zurück.


    "Es geht auch nicht darum, was ich denke, Miss Rogers, sondern um meine Tante. Ich habe nichts gegen ihr Alter - aber wie ich meine Tante kenne, wird sie darauf recht skeptisch reagieren..."


    "Nun, Mr. Jackson ist derzeit gesundheitlich nicht in der Lage solche Aufträge durchzuführen", versetzte Sally kühl.


    "Sie werden sich dann wohl ein anderes Haus suchen müssen, daß diese Sache übernimmt."


    Aber David Carson schüttelkte nur den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    "Das werde ich schon hinbiegen, Sally. So war doch Ihr Vorname, nicht wahr?"


    "Ja", sagte sie und hob die Augenbrauen dabei.


    "Ich darf Sie doch so nennen, oder? Denn wenn Sie wirklich nach Carson Manor kommen, dann werden wir uns selbstverständlich öfter sehen. Nennen Sie mich David."


    "Meinetwegen..."


    "Übrigens ist für Ihre Unterbringung gesorgt, Sally. Sie können auf dem Landsitz meiner Tante so lange logieren, wie Sie für Ihre Arbeit brauchen..."


    Sally nickte. "Gut, aber vor nächster Woche wird das nichts.


    Es liegt hier noch zuviel Arbeit..."


    "Ich verstehe."


    David erhob sich und nahm ihre Hand. Er hielt sie länger als notwendig. "Ich habe heute noch einiges in Southampton zu erledigen. Was halten Sie davon, wenn ich Sie heute abend zum Essen einlade?"


    Sally war überrascht.


    Dieser Mann gefiel ihr und seine Anwesenheit versetzte sie in eine prickelnde Spannung. Er war sympathisch und offen und außerdem sehr attraktiv. Aber die Sache ging ihr dann doch etwas zu schnell und so entschied sie sich erst einmal dafür, auf die Bremse zu treten.


    "Heute ist es schlecht", sagte sie. "Da habe ich leider schon etwas vor."


    "Oh, und das läßt sich nicht aufschieben?"


    Sein Gesicht drückte ehrliches Bedauern aus.


    Sie schütteltre den Kopf.


    "Nein."


    "Schade. Aber wir werden es nachholen, okay?"


    "Wer weiß? Sagen Sie Ihrer Tante, daß ich Montag nach Carson Manor komme."


    


    *


    Am nächsten Tag erwartete Sally an ihrem Arbeitsplatz einen Strauß roter Rosen.


    


    "Den hat ein Bote hier vorbeigebracht", meinte Graves, der sich bei Jackson & Graves um die Finanzen kümmerte. Graves war in den Fünfzigern und grauhaarig. Sein Lächeln ging fast von einem Ohr zum anderen.


    "Für mich?" wunderte sich Sally.


    "Es schein, als hätten Sie einen ziemlich romantischen Verehrer, Miss Rogers!" witzelte er.


    "War keine Karte dabei?" erkundigte sie sich.


    "Nein. Der Bote hat einfach nur den Strauß abgegeben und gesagt, die Blumen seien für Sie."


    "Hm", murmelte sie und roch an den Rosen. Sie dufteten ganz wunderbar.


    "Sagen Sie bloß, Sie wissen nicht, woher das kommt" tat Graves ziemlich erstaunt.


    Sally zuckte die Achseln.


    "Ich kann es mir denken", sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu Graves.


    Als gegen Mittag das Geschäft von Jackson & Graves verließ, erlebte sie eine Überraschung. Sie hatte gerade den nahen Parkplatz erreicht und wollte mit dem Wagen zu einem Restaurant in der Innenstadt fahren, da sah sie einen Mann in einem blauen Cabriolet, der ihr zuwinkte.


    Es war niemand anderes als David.


    Sally zog den Wagenschlüssel wieder heraus, den sie bereits in das Türschloß ihres Coupes gesteckt hatte und ging auf David zu, der inzwischen ausgestiegen war.


    "Hallo, Sally!" grüßte er freundlich mit diesem gewinnenden Lächeln auf den Lippen, das einfach unwiderstehlich war.


    "Tag, David."


    "So sieht man sich wieder!"


    "Na, ein Zufall ist das ja wohl kaum, oder?" Sally verschränkte die Arme vor der Brust. Er schüttelte den Kopf.


    "Ich habe auf Sie gewartet, Sally."


    "Warum?"


    "Um mit Ihnen zu essen. Irgendwann - da war ich mir sicher, würden Sie Hunger bekommen!"


    "Sagen Sie bloß, Sie haben heute schon wieder etwas in Southampton zu tun!"


    "Nein. Diesmal bin ich nur Ihretwegen hier. Ich gebe es zu!"


    Und dabei hob er die Arme.


    


    "Und das mit den Rosen, das waren auch Sie, oder?"


    "Haben Sie Ihnen gefallen?"


    "Ja, das haben sie..."


    Sally betrachtete ihn und strich dabei eine vorwitzige Strähne zurück, die sich aus ihrer ansonsten sehr korrekten hochgesteckten Frisur herausgestohlen hatte. Insgeheim hatte sie sich gewünscht, ihn wiederzusehen. Etwas war an diesem David Carson, das sie faszinierte.


    Sie wußte nicht, was es war. Vielleicht die Tatsache, daß er so gerade heraus war.


    David deutete auf den Beifahrersitz seines Cabriolets.


    "Kommen Sie, fahren wir zum Essen."


    "Ich habe nicht viel Zeit."


    "Das ist mir schon klar."


    "Na, gut."


    Sie stieg ein und dann fuhren sie los. Der Fahrtwind fuhr ihr durch die Haare. Sie war ein bißchen zu dünn angezogen, aber sie fühlte sich dennoch großartig.


    Es war ein kleines, aber gemütliches Lokal, das David ausgesucht hatte. Sie saßen sich gegenüber und irgendwie hatte Sally das Gefühl, etwas überrumpelt worden zu sein. Aber in diesem Fall hatte sie nichts dagegen.


    "Ich möchte Sie gerne kennenlernen, Sally", sagte David ganz offen.


    Sie lächelte.


    "Gehen Sie eigentlich immer so forsch vor, wie in meinem Fall?" erkundigte sie sich, nachdem der Ober die Bestellung aufgenommen hatte.


    "Nein, eigentlich nicht. Ich bin eher schüchtern und zurückhaltend", erwiderte David mit einem schalkhaften Zug um die Augenwinkel.


    Sie mußten beide darüber lachen.


    "Darauf wäre ich nie gekommen, David!" Sally schüttelte den Kopf. Er hatte Humor und auch das gefiel ihr an ihm.


    "Es ist aber die Wahrheit - und nichts als die reine Wahrheit, Sally!"


    "Es beruhigt mich, daß Sie ein schlechter Lügner sind, David!"


    Er lachte.


    "Wissen Sie, daß Sie toll frisiert sind, Sally? Ich mag Frauen, die mit ihren Haaren etwas anzufangen wissen. Das verrät Stil."


    "Nun, das kommt durch meinem Job", sagte sie mit einer Spur Verlegenheit. Seine direkte Art machte ihr zu schaffen.


    "Wissen Sie, ich muß einfach immer korrekt herumlaufen. Die meisten Leute vertrauen so wertvolle Dinge wie Antiqutäten einfach nicht gerne jemandem an, der nicht selbst wie aus dem Ei gepellt aussieht..."


    Der Ober kam und brachte den Wein.


    Als er wieder gegangen war, hob David das Glas und Sally folgte seinem Beispiel.


    "Worauf trinken wir?" fragte sie.


    "Darauf, daß dies nicht das letzte Glas ist, das wir zusammen trinken!" meinte David.


    "Wollen wir das nicht der Zukunft oder dem Schicksal oder wem auch sonst immer überlassen?"


    David hob die Augenbrauen zuckte die Achseln.


    "Haben Sie noch nie etwas davon gehört, daß sich beide hervorragend beeinflussen lassen?"


    


    *


    Nach dem Essen brachte David Sally zurück zu ihren Arbeitsplatz bei Jackson & Graves. Sie waren zu spät dran und Sally wußte das.


    Aber sie hatte David nicht gedrängt. Es war einfach schön mit ihm zusammen zu sein und da hatte sie sich zeitlich etwas treiben lassen.


    Und das, obwohl es ihr ansonsten eigentlich überhaupt nicht ähnlich sah.


    "Ich fahre Montag hinaus zu Ihrer Tante, David", sagte sie, nachdem sie aus dem Cabriolet ausgestiegen war. Er hatte den Wagen ebenfalls verlassen und trat zu ihr.


    "Dann werde ich auch da sein", erklärte er.


    "Ich muß jetzt gehen, David..."


    "Einen Moment noch. Ich muß Ihnen noch etwas sagen."


    "Ist dazu nicht Montag noch Zeit genug?"


    "Es geht um meine Tante. Ich möchte einfach nur, daß Sie sich nicht allzu sehr wundern."


    Sally stutzte und sah ihn erstaunt an. "Worüber denn?"


    "Wissen Sie, Tante Dorothy ist seit dem Tod ihres Mannes ziemlich wunderlich geworden. Das hat sie aus der Bahn geworfen. Sie beschäftigt sich mit Okkultismus, mit Parapsychologie und all solchen Dingen... Manchmal redet mit sie mit sich selbst. Naja, Sie werden Sie ja kennenlernen."


    "Ja."


    "Sie ist nicht geisteskrank oder so. Eben nur wunderlich -


    obwohl die Grenzen da wahrscheinlich fließend sind.


    Zum Beispiel verläßt Sie Carson Manor so gut wie nicht mehr.


    Deswegen mußte ich auch bei Ihnen vorbeischauen. Aber dadurch habe ich Sie kennengelernt, weswegen ich ihr deswegen unmöglich böse sein kann!" Er lächelte. "Ich weiß nicht, wann ich am Montag da sein werde. Es könnte sein, daß Tante Dorothy auf Sie etwas abweisend wirkt. Sie meint das nicht so..."


    "Ich werde es nicht so ernst nehmen", versprach Sally.


    Ehe sie sich versah hatte er ihr einen vorsichtigen, flüchtigen Kuß gegeben. "Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Sally!"


    


    Damit ließ er sie stehen und stieg in das Cabriolet.


    Sie war völlig perplex und hatte weiche Knie, obwol sie sonst eigentlich so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte. Sie sah ihm nach, wie der Wangen herumlenkte und ihr nocheinmal zuwinkte.


    Sie stand noch da, als er bereits um die nächste Ecke gefahren war und sie ihn überhaupt nicht mehr sehen konnte.


    


    *


    Am nächsten Tag rief er sie am Abend an. Sie kam erst ziemlich spät nach Hause in ihre zwei Zimmer Wohnung in einer vornehmen Wohngegend am Rande von Southampton. Irgendwie mußte er ihre Privatnummer herausgefunden haben.


    "Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht", erklärte er.


    "Das ist nett von Ihnen, David", erwiderte sie, sichtlich überrascht, während sie aus ihren hochhackigen Pumps schlüpfte und sich mit dem Telefon in der Hand auf die Couch legte.


    "Haben Sie am Wochenende bereits etwas vor, Sally?"


    "Leider, ja. Ich muß rauf nach Schottland und einen Nachlaß begutachten. Ich werde wohl erst Sonntagabend wieder hier sein..."


    "Das ist schade."


    "Ich bedaure das auch, David."


    "Wirklich?"


    "Ja, wirklich."


    "Dieser Mister Jackson, für den Sie arbeiten, muß ein Unmensch sein, daß er Ihnen nichteinmal den Sonntag gönnt!"


    "Zum Glück ist das ja nicht immer der Fall!"


    Sie seufzte und hörte ihn dann sagen: "Schlafen Sie gut, Sally."


    


    *


    Es war Montag nachmittag, als Sally zum Landsitz von Dorothy Carson aufbrach. Sie hatte die Wegbeschreibung von David dabei und orientierte sich daran. Solange sie sich auf den gut ausgebauten Hauptstraßen befand, war das keine Schwierigkeit.


    Aber dann kamen immer kleinere Straßen und schließlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie noch dem richtigen Weg war.


    Die Straße, die sie fuhr kaum mehr als ein asphaltierter Feldweg. Und wenn ihr ein Fahrzeug entgegenkommen würde, so mußte einer von beiden in den morastigen Rand hineinfahren.


    Aber im Augenblick waren weit und breit keinerlei Fahrzeuge zu sehen. Die Landschaft wurde durch sanfte, grasbewachsene Hügel bestimmt, dazwischen immer wieder kleinere Wäldchen und ab und zu ein Haus oder Gehöft. Auf den Wiesen weideten Rinder und Schafe. Die gute Mrs. Carson schien in der Tat äußerst zurückgezogen zu leben. Sally konnte es sich kaum vorstellen, für längere Zeit in einer solchen Umgebung zu leben. Sie brauchte das pulsierende Leben einer größeren Stadt. Und schon ihr Wech-sel von London in das vergleichbar provinzielle Southampton war ihr nicht leichtgefallen. Sie sah auf die Uhr. Halb drei. Der Landkarte nach, die Sally ebenfalls dabei hatte, konnte es nicht mehr weit bis zum Landsitz der Carsons sein. Allenfalls noch ein paar Meilen. Aber auf diesen schmalen Wegen kam man nicht sonderlich schnell voran, so daß es kaum abzuschätzen war, wie lange sie noch brauchen würde. Sally war müde. Das fehlende Wochenende und der Trip nach Schottland steckten ihr noch in den Knochen. Aber der Gedanke daran, auf Carson Manor vielleicht David wiederzusehen, hielt ihre Lebensgeister wach.


    David...


    Immer wieder kreisten ihre Gedanken um diesen sympathischen jungen Mann. Sein Gesicht stand vor ihrem inneren Auge, im Traum hörte sie seine angenehm und ruhig klingende Stimme...


    Scheint ganz so, als hättest du dich ernsthaft verliebt! sagte sie zu sich selbst, obgleich sie etwas zögerte, sich das selbst einzugestehen. In den letzten Jahren hatte sie für ihr Privat-leben nicht viel Zeit gehabt, sondern ihre ganze Kraft darauf verwandt, es in ihrem Beruf zu etwas zu bringen. Und dieser Beruf, der Umgang mit alten Büchern und Möbeln, faszinierte sie auch heute noch wie am ersten Tag. Ein Geräusch von unangeneh-mem Klang riß Sally aus ihren Gedanken. Das Geräusch kam vom Motor ihres Sportcoupes. Dann puffte es mehrfach und und sie merkte im nächsten Moment, wie der Wagen langsamer wurde. Der Motor ging aus. Sally konnte das Coupe gerade noch an den Stra-


    ßenrand lenken. Schließlich war ja nicht gänzlich auszuschlie-


    ßen, daß hier doch mal jemand vorbeifuhr... Sally atmete tief durch. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Eine Wagenpanne...


    Sie war eine begabte junge Frau, die stets zu den besten ihres Jahrgangs gehört hatte - aber von Autos verstand sie kaum etwas. Es genügte ihr, auf das Gaspedal zu treten und einigermaßen sicher sein zu können, daß sich das Gefährt dann vorwärts bewegte. Mehr verlangte sie von einem Auto nicht.


    Sie schaute auf die Tankanzeige, ob sie vielleicht keinen Treibstoff mehr hatte. Aber daran konnte es nicht liegen, daß sie jetzt in dieser Einöde gestrandet war.


    "So ein Mist!" schimpfte sie, jegliche Containance vergessend. Aber hier konnte sie ja niemand hören. Keiner ihrer vornehmen Kunden war in Hörweite...


    Sally stieg aus und öffnete die Motorhaube.


    Aber das brachte ihr auch keine neuen Erkenntnisse. Der Motor, das war für sie ein einziges, unübersichtliches Durcheinander. Was da möglicherweise nicht stimmte, konnte sie nicht sehen. Bis ich hier wegkomme, kann eine Ewigkeit verge-


    


    hen! wurde es ihr klar. Sie ging wieder zur Wagentür, langte auf den Beifahrersitz und nahm ihre Handtasche. Sie holte ein Funktelefon aus der Tasche heraus. Das hatte sie immer bei sich, denn sie mußte ständig erreichbar sein. Erst rief sie die Auskunft an und erkundigte sich nach der Nummer des nächsten Abschleppdienstes. Als sie dann den Mechaniker der nächsten Werkstatt am Apparat hatte, hatte Sally einige Mühe ihm zu erklären, wo sie sich befand. Und selbst, als der Mann am anderen Ende der Leitung schließlich ein launiges "Ich verstehe!" von sich gab, war sie sich keineswegs hundertprozentig sicher, ob er sie wirklich verstanden hatte.


    "Kommen Sie bitte schnell", sagte Sally. "Ich habe einen Termin und müßte eigentlich schon ganz woanders sein.


    Und außerdem..."


    "Tut mir leid, Miss..."


    "Rogers."


    "Miss Rogers, wir haben im Augenblick mit einem Unfall auf der Schnellstraße zu tun. Es kann etwas dauern. Aber sobald wir einen Wagen frei haben, kommt jemand vorbei. In Ordnung?"


    Sally atmete tief durch.


    


    Welche Wahl hatte sie schon. Sollte sie vielleicht sagen, daß es nicht in Ordnung war?


    "Gut", sagte sie also.


    Die Aussicht darauf, hier noch ein, zwei Stunden festzusitzen freute sie überhaupt nicht. Sie versuchte bei Mrs Carson anzurufen, um ihre Verspätung anzukündigen. Und vielleicht konnte sie auch auch von dort jemand abholen. Auch wenn Mrs Carson, so wie David gesagt hatte, das Anwesen nicht verließ


    - vielleicht gab es Hausangestellte.


    Oder David war dort. Aber sie bekam keinen Kontakt. Der Akku ihres Funktelefons meldete sich unmißverständlich mit einem Piepton zu Wort, der sogar den leichten Wind übertönte, der über die Hügel strich. Ein Unglück kam eben selten allein.


    Ich hätte das Ding gestern wieder aufladen müssen! wurde es Sally klar. Während ihrer Fahrt nach Schottland hatte sie viel telefonieren müssen. Kein Wunder, daß der Akku jetzt leer war. Sie konnte von Glück sagen, wenigstens den Abschleppdienst noch erreicht zu haben - denn zu Fuß über feuchte Kuhwiesen bis zum nächsten Hof zu laufen, das war nun wirklich nicht Sallys Fall. Sally zuckte die Achseln. Sieh es locker! sagte sie zu sich selbst. Es war ja ohnehin offenbar nicht zu ändern. Warum sich also weiter darüber ärgern? Ein krächzender Schrei ließ sie kurz herumfahren. Es war eine einzelne Krähe, die da heran-geflogen kam und im Gleitflug über sie hinwegschoß. Irgendwie hatte Sally für sich entschieden, daß sie diese Vögel nicht mochte... Sie setzte sich wieder ans Steuer ihres Wagens und lehnte sich zurück. Erst dachte sie daran, das Radio anzuma-chen, aber sie wollte am Ende nicht auch noch mit leerer Batte-rie dastehen. Also ließ sie es. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie wirklich war und hörte sich selbst Gähnen. Sie kurbelte das Fenster herunter und fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


    


    *


    Ein furchtbarer, markerschütternder Schrei ließ Sally hochfahren. Noch nie zuvor hatte Sally einen solchen Schrei gehört. Undeutlich kam ihr ins Bewußtsein, daß sie offenbar eingenickt sein mußte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Ein weiterer dieser grauenerregen-den Schreie ertönte und Sally riß die Augen auf. Etwas Schwarzes flog mit schlagenden Schwingen auf die Frontscheibe ihres Wagens zu. Es war eine Krähe, deren Krächzen allerdings in dem schrillen Schrei unterging, der unwillkürlich über Sallys Lippen ging. Reflexartig nahm sie die Arme vor das Gesicht, obwohl das natürlich Unsinn war. Schließlich schützte sie ja die Wind-schutzscheibe. Die Krähe zog ihre Flugbahn nach oben und schnellte über das Coupe hinweg. Aber diesem Vogel folgten noch weitere. Sally sah durch ihre gespreizen Finger hindurch einen ganzen Schwarm auf das Coupe zufliegen. Die Luft war erfüllt von krächzenden Lauten und dem Schlagen dunkler Flügel.


    Es war gespenstisch.


    Wie in einem grausamen Alptraum.


    Dicht neben sich nahm Sally undeutlich eine Bewegung war.


    Sie drehte sich zur Seite. Das Fenster! fiel es ihr siedend heiß ein. Das Fenster war noch offen und eines der Vogelbestien wäre um ein Haar ins Innere des Wagens gelangt. Sally schrie und schlug um sich. Sie fühlte die Berührung schlagender Flügel. Mit hastigen Bewegungen drehte sie die Seitenscheibe ihres Coupes hoch. Einen Augenblick später konnte sie dann einigermaßen aufmatmen.


    Fürs erste schien sie sicher. Schier fassungslos sah Sally hinaus auf den riesigen Krähenschwarm. Die Vögel waren überall.


    Vielleicht waren es hunderte, möglicherweise auch tausende, die sich wie auf ein geheimes Kommando hin auf einen bestimmten Punkt gestürzt zu haben schienen...


    Mein Gott, dachte Sally und bemerkte, daß sie zitterte.


    Einige der Krähen saßen auf der Motorhaube ihres Wagens.


    Kalte, dunkle Vogelaugen sahen sie mit unmenschlicher Gelassenheit an. Undeutbare Blicke schienen sie zu mustern.


    Die Vögel flogen wieder davon und machten einigen ihrer zahlreichen Artgenossen Platz.


    So etwas gibt es nicht! durchfuhr es Sally. Vögel, die Menschen angreifen, das war der Stoff aus dem Gruselfilme waren. Aber dies war die Wirklichkeit!


    Sie fühlte, wie sich jedes einzelne ihrer Nackenhaare aufgerichtet hatte.


    Ein Klopfen drang an ihr Ohr und ließ sie zusammenzucken.


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was es war - und die Erkenntnis wirkte keineswegs beruhigend auf sie. Einige der Krähen schien auf dem Dach des Coupes herumzulaufen...


    Sally fragte sich, was die Tiere beabsichtigten.


    Denn daß sie planvoll handelten, daß schien ihr eindeutig zu sein. Wie ein einziger großer Organismus, so hatte der Schwarm bei seinem Angriff gewirkt. Ein grauenerregender tierischer Schrei hob sich aus dem Geräusch der Vögel heraus. Sally wußte nicht, wodurch dieser verursacht war, aber es klang einfach furchtbar. Der Todesschrei einer gequälten Kreatur...


    


    *


    Sally hatte keine Ahnung wieviel Zeit seit dem Angriff der Vögel vergangen war. Sie saß starr und regungslos hinter dem Lenkrad und irgendwann war dann der ganze Spuk zu Ende. Immer größere Gruppen von Krähen erhoben sich in die Lüfte und flogen davon, bis keine mehr übrigblieben. Eine Weile noch blieb sie danach auf ihrem Platz sitzen, bevor sie es endlich wagte, die Wagentür zu öffnen und hinaus ins Freie zu treten. Ihre Knie waren weich und sie hoffte nichts sehnlicher, als daß endlich der Abschleppwagen auftauchen würde und sie diesen furchtbaren Ort verlassen konnte. Ihr Blick ging zum Horizont, wo ein Teil der Vögel als dunkler Schwarm am Himmel stand. Aus der Ferne wirkten sie wie ein einziges, düsteres Wesen, das wie ein furchtbarer Schatten durch die Luft geflogen kam. Von der anderen Seite her hörte sie das Getrappel galoppierender Hufe. Sie drehte sich herum und sah einen Reiter auf einem Apfelschimmel herannahen.


    Endlich! dachte sie.


    Wer immer das auch sein mochte, sie würde nicht mehr allein sein. Sie ging ein paar Schritte, dann blickte sie die blumenbewachsene Böschung hinab, die sich ungefähr zwei oder drei Meter neben der Straße befand. Auf der Wiese, halb durch einen Busch verdeckt lag etwas Helles, Blutiges.


    Sally stockte der Atem, als sie es sah.


    Es waren die Überreste eines toten Lamms.


    Offenbar hat der Angriff doch nicht mir gegolten, ging es Sally durch den Kopf und das erleichterte sie irgendwie.


    


    Der Gedanke daran, daß harmlose Vögel sich in mordlüsterne Bestien verwandelten, die Menschen angriffen, war einfach zu absurd. Aber auch dies erschien ihr seltsam genug.


    Sally war keine Vogelkundlerin, aber bislang hatte sie noch nie davon gehört, daß Krähen kleinere Tiere angriffen! Daran, daß die Vögel vielleicht nur deshalb das Lamm angegriffen hatten, weil sie Sally nichts anhaben konnten, mochte sie gar nicht denken.


    Inzwischen war der Reiter heran und zügelte sein Pferd.


    "Guten Tag, Ma'am", sagte eine feste, sehr sicher wirkende Stimme. Sally löste sich von dem Anblick des Lamms und blickte in das Gesicht eines Mannes, der wie das Musterbild eines englischen Landadligen aussah. Sein Alter mochte irgendwo zwischen dreißig und vierzig liegen. Es war einfach unmöglich, es genau zu schätzen. Er trug einen dunklen und sehr schmalen Oberlippenbart. Seine Augen waren braun und wirkten sehr aufmerksam. Das Jackett und die Mütze, die er auf dem Kopf trug, waren aus grobem Tweedstoff. Er stieg aus dem Sattel und die elegante Art und Weise wie er das machte, verriet den geüb-ten Reiter. Er deutete auf das Lamm. "Sie sehen ja ganz bleich aus, aber seien Sie nicht zu sehr erschreckt, Ma'am..."


    "Was?" Sally stutzte und glaubte schon sich verhört zu haben.


    Der Reiter nickte freundlich. Er sah noch einmal kurz zu dem Lamm hin und meinte dann: "Das waren die Vögel, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Das ist leider nicht der erste Fall hier in der Gegend. Aus unerfindlichen Gründen sammeln sich die Krähen zu Schwärmen und greifen Lämmer und andere kleine Tiere an, manchmal sogar Kälber. Sie machen das ganz planmäßig. Zuerst haben sie es auf die Augen abgesehen. Und wenn das betreffende Tier dann blind und hilflos ist, haben sie leichtes Spiel und können auch Tiere töten, die ihnen eigentlich an Kraft weit überlegen sind... Zum Schluß höhlen sie das Opfer von innen aus. Sie fressen alles, nur das Fell und die Knochen bleiben zurück." Er zuckte die Achseln. Ich besitze einige Ländereien hier in der Gegend und es hat auch von meinen Tieren welche erwischt." Plötzlich entspannte sich sein Gesichtsausdruck wieder, der einen etwas grimmigen Zug bekommen hatte. Er reichte Sally die Hand.


    "Entschuldigen Sie, daß ich mich noch nicht vorgestellt habe.


    Ich bin Sir Ashley Wyndham..."


    


    "Sally Rogers", erwiderte Sally. Die Sache mit den Vögeln saß ihr noch in den Knochen. "Wenn Sie hier in der Gegend wohnen, dann kennen Sie sicher auch Carson Manor."


    "Sicher. Das ist hier ganz in der Nähe... Sind Sie eine Verwandte von Mrs Carson?"


    Sally schüttelte den Kopf.


    "Nein. Ich bin Antiquarin und soll ihre Bibliothek katalogisieren."


    "Ah, ja...", murmelte Sir Ashley Wyndham in einem Tonfall, der entweder signalisierte, daß er bescheid wußte, oder dafür sprach, daß ihn dieses Thema nicht sonderlich interessierte.


    Sally war sich da nicht sicher.


    "Leider hat mein Wagen mitten in dieser Öde den Geist aufgegeben und der Abschleppdienst läßt auf sich warten. Und dann kamen plötzlich die Krähen..."


    Sir Ashley tätschelte seinem Pferd den Hals. "Ja, das mit den Vögeln ist tatsächlich ein Rätsel. Ich habe mich eingehend erkundigt, bei allen meinen Pächtern, bei den Schäfern...


    Selbst die Erfahrenen unter ihnen, die zum Teil schon mehr als dreißig Jahre ihre Arbeit machen und ansonsten über jeden Grashalm eine erstaunliche Geschichte zu erzählen wissen, haben so etwas noch nicht erlebt.Ich weiß, daß das absurd klingt, aber es scheint, als ob eine geheimnisvolle Macht sie lenkt.


    Aber ich beginne jetzt Unsinn zu reden..." Sir Ashley strich sich das Revers seines Tweed-Jacketts glatt und zuckte dann die Achseln. "Vielleicht sollte man mal eine großangelegte Jagd auf diese Vögel veranstalten, um wenigstens ihre Anzahl etwas zu reduzieren..." Er reichte ihr dann die Zügel seines Apfelschimmels und meinte: "Hier, halten Sie mal das Pferd, ich sehe mir in der Zwischenzeit Ihren Wagen an..."


    Sally hob die Augenbrauen.


    "Ein Lord, der Autos reparieren kann?" meinte Sally und wirkte dabei schon wieder etwas gelöster.


    Sir Ashley hob die dunklen Augenbrauen, die gerade wie ein Strich gezogen waren.


    "Sagen Sie bloß, Sie halten mich für jemanden, der zwei linke Hände hat!"


    "Nun..."


    "Bevor Sie irgendetwas sagen, bedenken Sie eines: erfolgloser als Sie werde ich wohl kaum sein können, meinen Sie nicht auch?" Ein Lächeln ging unwillkürlich über ihr Gesicht. Sir Ashley lächelte ebenfalls, aber Sally kam dies eher wie eine Art Maske vor. Sein Gesicht blieb undurchdringlich und es schien so, als wäre Sir Ashley jemand, der sehr viel Wert darauf legte, daß ihm niemand zu tief hinter die Kulissen sehen konnte.


    


    *


    Die Art und Weise, mit der Sir Ashley an Sallys Coupe herumhan-tierte wirkte alles andere als fachmännisch, aber schließlich hatte er Erfolg. Der Motor sprang an und lief wieder einwand-frei. Mit einem äußerst zufriedenen Zug um die Mundwinkel klappte Sir Ashley die Motorhaube zu und wandte sich an Sally, der er die Zügel seines Apfelschimmels wieder abnahm.


    "Wie haben Sie das gemacht?" fragte sie - sichtlich erstaunt.


    Bei seinem Lächeln zeigte Sir Ashley die Zähne und meinte:


    "Seien Sie ehrlich, Sie hatten mir das nicht zugetraut..."


    "Nein."


    


    "Ein Schlauch hatte sich gelöst. Ich habe ihn provisorisch wieder befestigt, aber Sie sollten damit bald in die Werkstatt fahren..."


    "Ich danke Ihnen..."


    Sir Ashley musterte sie einen Augenblick lang nachdenklich.


    Sally sah in seine dunkelbraunen Augen und fragte sich, was hinter der Stirn ihres Gegenübers jetzt wohl vor sich ging. Sie hatte das Gefühl, einer Art Prüfung unterzogen zu werden.


    Er nahm ihre Hand.


    "Grüßen Sie Mrs. Carson von mir."


    "Das werde ich tun."


    "Vielleicht werde ich in den nächsten Tagen mal auf Carson Manor vorbeischauen. Bis dann, also."


    "Woher wissen Sie, daß ich so lange bei Mrs. Carson bleiben werde?"


    Sein Lächeln war dünn und Sallys Bemerkung ließ ihn für den Bruchteil einer Sekunde etwas verwundert dastehen. Dann sagte er: "Nun, ich kenne die Bibliothek der Carsons. Sie ist sehr umfangreich, Sie werden also eine Weile zu tun haben. Es sind wirklich schöne Stücke darunter, an die jeder, der eine bibliophile Ader hat, sein Herz verlieren kann. Soll sie zufällig verkauft werden?"


    Sally stutzte.


    Sie hatte nicht die Absicht diesem Landadeligen irgend etwas dazu zu sagen. "Wie kommen Sie auf eine solche Idee?" fragte sie. Er zuckte die Achseln. "Wissen Sie, der Großteil der Bibliothek wurde von Arthur Carson, dem Gründer von Carson Industries zusammengekauft. Er war ein wahrer Büchernarr und hat gerne Sammlungen übernommen. Ich habe früher oft in den Beständen herumgestöbert... Leider fehlt mir im Moment die Zeit dazu. Aber seit dem Tod von Mister Carson - und der liegt immerhin schon einige Jahre zurück - staubt alles nur so vor sich hin. Es ist ein Jammer. Aber Mrs. Carson hatte nie Sinn dafür. Daher dachte ich..."


    "Am besten Sie fragen Mrs. Carson direkt", schlug Sally vor.


    Sir Ashley schwang sich indessen auf den Rücken seines Pferdes.


    "Wie auch immer.Es war mir ein Vergnügen!"


    "Haben Sie vielen Dank!"


    "Keiner Ursache. Ich helfe gerne!" Und damit drückte Sir Ashley seinem Pferd die Hacken in die Weichen, so daß es bald darauf in rasantem Galopp voranpreschte. Einen Augenblick noch sah Sally Rogers ihm nach. Dann stieg sie in den Wagen, wobei sie es vermied in Richtung des Lamms zu blicken.


    


    *


    Wenig später hatte Sally Rogers Carson Manor erreicht. Es war wirklich ein imposanter Landsitz. Den Hauptteil bildete ein großes, zweigeschossiges Landhaus in klassischem Stil. Darüber hinaus gab es noch ein paar Nebengebäude. Die ursprünglichen Erbauer hatten diese sicherlich als Stallungen und als Wohnräume für das Personal gedacht, aber heute dienten sie wohl in erster Linie als Garagen. Als Sally vorfuhr und den Wagen abstellte, kam ihr ein hochgewachsener, aber bereits etwas in die Jahre gekommener Mann entgegen, der seiner Kleidung und seinem Auftreten nach eine Art Butler war.


    "Guten Tag, mein Name ist Sally Rogers. Ich komme von Jackson & Graves in Southampton."


    "Ja, ich weiß bescheid", sagte der Butler. Darf ich Ihr Gepäck nehmen?"


    "Gerne. Viel ist es nicht."


    Sally gab ihm ihren Handkoffer. Da sie viel reisen mußte, hatte sie es sich angewöhnt mit wenig Gepäck auszukommen. Das war einfach praktischer.


    "Wir hatten uns schon etwas Sorgen um Sie gemacht", sagte der Butler, während er vor ihr herging.


    Sally berichtete knapp von ihrer Reifenpanne. Die Sache mit den Vögeln erwähnte sie nicht. Warum auch?


    "Sie werden sicher die nächsten Tage über nacht bleiben - so wurde mir gesagt."


    "Ja", bestätigte Sally.


    "Ich habe ein Zimmer für Sie hergerichtet und hoffe, daß alles nach Ihrem Geschmack ist."


    "Danke, das wird es sicher."


    "Mrs Carson hat im Moment Besuch, wird Sie aber gleich empfangen, Miss Rogers." Der Butler führte sie ins Oberge-schoß. Das Zimmer, das er für sie hergerichtet hatte, erschien ihr riesig. Die Möbel wirkten gediegen und kostbar. Manche davon hätten sich sicher gut in einem Antiquitätengeschäft wie Jackson & Graves gemacht... Wenig später führte der Buttler sie in eine Art Salon und bat sie, in einem der zierlich wirkenden Sessel doch Platz zu nehmen.


    "Sie trinken doch eine Tasse mit, nicht wahr?"


    "Gerne." Sie deutete auf das überdimensionale Portrait-Gemälde, das eine der Wände dieses Salons beherrschte.


    Es stellte einen Mann in Reiterkleidung dar, vielleicht Mitte vierzig und mit kantigem, energisch wirkendem Gesicht.


    "Wer ist das?" fragte Sally


    "Das ist Arthur Carson", erklärte der Butler.


    Und Sally entfuhr unwillkürlich ein "Oh."


    "Er verstarb bei einem Reitunfall und obwohl das bereits recht lange her ist, leidet Mrs. Carson noch immer darunter.


    Wenn sie plötzliche Stimmungsschwankungen bemerken sollten, dann seien Sie nachsichtig, Miss Rogers."


    "Natürlich."


    Dann verschwand der Butler.


    Die Tür zum Salon blieb dabei halb geöffnet. Knarrend wurde der Spalt durch einen Luftzug noch etwas größer.


    Sally erhob sich, um die Tür zu schließen, aber sie hatte sie kaum erreicht, da hörte sie aus dem Flur Stimmen und Schritte.


    "Ich danke Ihnen, Mister Heyward", hörte sie eine Frauenstimme sagen. "Es beruhigt mich doch sehr, zu wissen, daß Arthur mit allem einverstanden ist..."


    "Sie tun das richtige, Mrs. Carson...", sagte eine Männerstimme, die hart und metallisch klang.


    "Mister Heyward, Sie wissen ja gar nicht, was es für mich bedeutet, daß Sie eine Verbindung herstellen konnten..."


    "Sie war nur sehr kurz, Mrs. Carson. Kurz und instabil. Ich weiß nicht, ob wir es noch einmal schaffen..."


    "Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Mister Heyward!


    "Das wird nicht einfach sein und vielleicht auch etwas Zeit brauchen..."


    "Ganz gleich, was es auch kosten mag! Ich bin bereit, dafür alles zu geben! Alles!"


    "Ich weiß."


    "Ich wüßte nicht, was ich ohne Sie tun würde, Mister Heyward... Sie können sich nicht vorstellen, in welche düsteren Täler der Verzweiflung ich für lange Zeiten gestürzt bin..."


    Es war sicherlich nicht Sallys Absicht gewesen zu lauschen.


    An sich war sie stets peinlich darauf bedacht, die Privatsphäre anderer zu beachten. Aber das, was da an ihre Ohren drang, war einfach so merkwürdig, daß sie nicht anders konnte, als zuzuhören.


    Offenbar ging es um Arthur Carson, einen Toten, von dem gesprochen wurde, als würde er noch leben.


    Sally atmete tief durch.


    Närrin! schalt sie sich selbst. Du siehst schon Gespenster.


    Vermutlich gibt es irgendeinen lebenden Verwandten gleichen Namens...


    Dann drang erneut die metallisch klingende Stimme jenes Mannes in ihr Bewußtsein, der Heyward hieß.


    "So sehr ich Ihre Freude über die Verbindung zum Geist Ihres toten Mannes auch teile, Mrs. Carson: Ich mache mir Sorgen um Sie. Und nicht nur um Sie!"


    "Ich weiß, Mister Heyward!"


    "Sie müssen lernen, mit dieser grausamen Kraft umzugehen, die Ihre Gedanken besitzen! Sonst ist es nur eine Frage der Zeit, wann wieder ein Unglück gechieht. Und es wird niemanden geben, der dann etwas dagegen tun kann! Auch Sie nicht!"


    "Ich habe das Gefühl, das meine Kräfte stärker und stärker werden...", sagte Mrs. Carson in gedämpftem Tonfall.


    "Ich weiß", sagte Heyward. "Das ist in solchen Fällen oft der Fall..."


    "Die Vögel..."


    "Die Vögel sind kaum mehr als ein Vorspiel von dem, was noch geschehen kann!"


    "Mr.Heyward, ich bin so verzweifelt... Ich komme gegen diese Mächte nicht an!"


    "Gemeinsam werden wir einen Weg finden, Mrs. Carson. Das verspreche ich Ihnen!"


    Heyward verabschiedete sich dann.


    Wenig später war zu hören, wie draußen ein Wagen angelassen wurde und wegfuhr.


    


    *


    "Möchten Sie Zucker in Ihren Tee?" fragte der Butler. Er und Mrs. Carson waren fast gleichzeitig eingetreten und Sally hatte es gerade noch geschafft, sich wieder auf ihren Platz zu setzen.


    "Gerne", beeilte sie sich.


    Mrs. Dorothy Carson stand derweil etwas abseits. Sally schätzte sie auf Mitte sechzig. Ihr Haar war grau und ebenso ihre Augen. Sie bedachte Sally mit einem falkenhaften Blick, der deutliches Mißtrauen ausdrückte. Die ganze Zeit über rieb sie die Handflächen aneinander.


    "Lassen Sie uns bitte allein, Charles", sagte sie dann etwas ungeduldig zu ihrem Butler. Dieser nickte und und verschwand diskret und leise durch die Tür.


    Dorothy Carson setzte sich nicht und Sally fühlte sich ziemlich unbehaglich. "Sie sind also Miss Rogers... Mein Neffe hat Sie mir schon angekündigt."


    Sie ging ein Stück auf und ab.


    "Sie wollen Ihre Bibliothek veräußern", sagte Sally, um überhaupt ein Gespräch anzufangen. Denn Dorothys Blick war inzwischen auf das große Bildnis des verstorbenen Arthur Carson gefallen. Sie stand in sich versunken da und rührte sich nicht.


    "Ja", murmelte sie tonlos. "Sehen Sie zu, daß Sie mit Ihrer Arbeit schnell fertig werden."


    "Ich werde mir Mühe geben."


    Sie wandte sich herum. Ihr Blick hatte etwas Angstvolles, Gehetztes. "Entschuldigen Sie, ich wollte nicht ungastlich sein, aber ich brauche dringend etwas Geld. Deswegen wäre ich Ihnen dankbar, wenn die ganze Sache schnell über die Bühne gehen würde."


    "Ganz so schnell wird es vielleicht nicht gehen", sagte Sally ganz offen. "Ich sage Ihnen das aus Erfahrung. Unsere Branche ist nicht halb so hektisch wie es in anderen Bereichen zugeht. Und bis wir einen Käufer gefunden haben, kann es etwas dauern. Schließlich wollen Sie die Bücher ja sicher nicht unter Wert weggeben..."


    "Nein", sagte Dorothy leise.


    Sally trank ihren Tee aus.


    Ein unangenehmes Schweigen entstand. Dann sagte Dorothy:


    


    "Sie werden sich vielleicht wundern, weshalb eine Frau wie ich in Geldschwierigkeiten ist..."


    "Es geht mich nichts an, aus welchen Motiven Sie die Bücher verkaufen wollen, Mrs. Carson."


    Ein mattes Lächeln ging über ihr Gesicht. "Wie Sie sicher wissen hat mein Mann einst Carson Industries gegründet und natürlich denkt alle Welt, daß ich im Geld schwimme. Aber das ist nicht der Fall. Jedenfalls nicht so, wie sich die Leute das vorstellen... Es ist nicht schön, wenn man umgeben ist von Menschen, die nur darauf warten, daß man stirbt und ihnen etwas hinterläßt... Lassen Sie sich das gesagt sein, junge Frau!


    Möchten Sie noch Tee?"


    "Nein, danke", sagte Sally und erhob sich. "Am besten Sie zeigen mir jetzt die Büchersammlung."


    "Es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie zu sehen bekommen. Die Sammlung ist in keinem guten Zustand und teilweise noch in Kisten verpackt. Sie war eigentlich im Westflügel untergebracht und jetzt liegt sie auf der anderen Hausseite... Kommen Sie!"


    Sally folgte ihrer Gastgeberin durch langgezogene Flure, deren Fußböden an manchen Stellen knarrten.


    


    Es war ein weitläufiges Haus und Mrs. Carson ging nicht sehr schnell. So brauchten sie eine ganze Weile, bis sie endlich jene Räume erreicht hatten, in denen die Bibliothek untergebracht war. Abgestellt, das war das richtige Wort dafür.


    Ein Teil der Bände war in Bücherregalen untergebracht, der Rest in Kisten verpackt. Die Vorhänge waren zugezogen und über allem lag eine dicke, grauweiße Staubschicht...


    "Ich gebe gerne zu, daß ich nie einen Sinn für diese alten Bücher hatte", sagte Dorothy. Ein Teil stammt aus altem Familienbesitz der Seite meiner Mutter. Den Rest hat Arthur dazugekauft. Die Sammlung war sein ein und alles, aber er ist einverstanden. Er hat es gesagt..."


    Die letzten Worte murmelte sie mehr oder minder nur für sich selbst daher. Erst als sie Sallys erstaunten Blick sah, schien sie zu begreifen, was sie da gesagt hatte.


    Ihr Lächeln wirkte fast etwas verlegen, aber in ihren Augen war nun ein freudiger Glanz. Ihr Mann mußte ihr sehr viel bedeutet haben, wurde es Sally klar.


    "Wundern Sie sich nicht über das Gerede einer alten Frau", sagte sie. "Aber wissen Sie, ich kann einfach nicht glauben, daß das, was Arthurs Persönlichkeit ausgemacht hat, nicht mehr existiert...


    "Ich habe gehört, daß Ihr Mann bei einem Reitunfall ums Leben kam..." sagte Sally vorsichtig.


    "Ja, sein Körper mag tot sein. Aber ist das alles, was einen Menschen ausmacht? Was wissen wir schon darüber? Was ist mit dem Teil seiner Persönlichkeit, der vielleicht losgelöst vom Körper existieren kann? Nennen Sie es seine Seele oder seinen Geist." Ihr leuchtender Blick schien jetzt ins Nichts zu blicken. "Ich habe mich lange mit diesen Fragen beschäftigt, Miss Rogers. Aber Sie sind zu jung dafür, als daß Sie so etwas interessieren könnte."


    "Nun, ich..."


    "Sie glauben, daß Sie dem Tod noch so fern sind, deshalb können Sie die Frage, ob es ein Danach gibt bei Seite schieben.


    Aber seit mein Mann umkam und so plötzlich aus dem Leben gerissen wurde, denke ich an nichts anderes mehr..."


    Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Das Licht wirkte grell und der Luftzug, der durch die Bewegung der Vorhänge entstand, wirbelte Staub auf.


    


    Sally mußte niesen.


    Dann öffnete sie beiläufig einen der Kartons und griff nach einem der Bücher.


    Es war eine Erstausgabe von Charles Dickens' Oliver Twist.


    Und dazu noch eine, die gut erhalten war. Allein für diesen Band konnte man auf Versteigerungen unter Umständen mehrere tausend Pfund erreichen.


    Dorothy deutete auf eine Tür und sagte dann: "In den beiden Nachbarräumen ist der Rest der Sammlung, Miss Rogers."


    "Ich werde schon zurechtkommen."


    "Davon bin ich überzeugt."


    Dorothy öffnete die Tür zum Nachbarraum und einmal schien ein frischer Luftzug von dort hereinzublasen. "Was ist denn hier los?" hörte Sally die Stimme der alten Dame, die inzwischen den Raum betreten hatte.


    Ein Geräusch ließ Sally aufhorchen.


    Es klang wie Flügelschlag.


    Im nächsten Moment ertönte ein Schrei des puren Entsetzens.


    


    *


    Augenblicklich legte Sally den Oliver Twist aus der Hand und eilte durch die halboffene Tür in den Nebenraum. Das Fenster stand offen. Der Vorhang war halb zur Seite gezogen.


    "Nein!"


    Dorothy Carson stand mit schreckgeweiteten Augen da und schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesicht war eine einzige Maske des Grauens. "Nein", flüterte sie erneut und mashte einen Schritt rückwärts. Sally ließ den Blick kreisen, um zu sehen, was die alte Frau so erschreckt hatte. Aber da schien auf den ersten Blick nichts zu sein. In der Mitte des Raum befand sich ein Tisch, darauf waren mehrere Kartons - offenbar ein Teil von Arthur Carsons Büchersammlung. Einige Stühle standen mehr oder minder planlos im Raum herum und schienen hier ebenso wie die Bücher nur abgestellt zu sein. In einer Ecke entdeckte Sally einige großformatige Gemälde, die an die Wand gelehnt waren.


    Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann nahm Sally seitlich eine Bewegung wahr. Etwas dunkles bewegte sich, flatterte wild umher und stieß irgendwo an. Ein krächzender, durch Mark und Bein gehender Laut schnitt dann wie ein Messer durch die Stille.


    "Eine Krähe!" stellte Sally erstaunt fest.


    Unwillkürlich erschienen vor ihrem geistigen Auge wieder die bedrohlichen Bilder, die sie am Nachmittag gesehen hatte. Aber dies war nur ein einzelner Vogel, der vermutlich durch das offene Fenster hereingekommen war und jetzt den Weg nicht wieder hinaus fand.


    "Ist etwas passiert, Mrs. Carson?" rief plötzlich eine männliche Stimme.


    Es war Charles, der wohl herbeigeeilt war, weil er Dorothys Schrei gehört hatte.


    "Sie sind hier, sie sind hier...", stammelte Dorothy. Sie barg das Gesicht in den Händen.


    "So beruhigen Sie sich doch, Madam!" Charles hatte Dorothy bei den Schultern gefaßt und versuchte, sie aus dem Raum zu führen. Aber Dorothy war stocksteif. Sie zitterte leicht.


    In diesem Moment unternahm der Vögel einen erneuten Versuch und schaffte es, durch das Fenster wieder hinaus ins Freie zu gelangen.


    "Nichteinmal das Haus ist jetzt noch vor ihnen sicher!"


    murmelte Dorothy. Sie war halb von Sinnen und der Butler machte ein ziemlich ratloses Gesicht.


    "Es ist doch nichts passiert, Mrs. Carson!" gab Sally zu bedenken. "Beruhigen Sie sich! Es war nur ein Vogel, der nicht mehr zurückkonnte... Jemand muß das Fenster aufgelassen haben."


    Sallys Blick traf sich mit dem von Dorothy und die beiden Frauen sahen sich einen quälend langen Augenblick nachdenklich an. Schließlich atmete Dorothy tief durch und ihr Gesicht entspannte sich leicht.


    "Natürlich", sagte die alte Dame dann. "Sie haben recht.


    Gehen Sie gleich an Ihre Arbeit. Je schneller Sie fertig sind, um so besser!" Und während sie das sagte, ballten sich ihre Hände zu Fäusten, so daß die Knöchel ganz weiß wurden.


    "Wie Sie wünschen", erwiderte Sally stinrunzelnd.


    "Passen Sie auf sich auf, Miss Rogers." Ein düsterer Unterton schwang in Dorothys Stimme mit, ein Unterton, der Sally aufhorchen ließ.


    "Wie meinen Sie das?"


    


    Dorothy trat nahe an Sally heran. "Ich habe Ihnen doch vo meinem Mann erzählt..."


    "Ja."


    "Auch ihn traf das Unglück ganz plötzlich, ohne Vorwarnung...


    Man weiß nie, wo die Mächte des Bösen auf einen lauern, Miss Rogers... Also seien Sie vorsichtig!"


    


    *


    Als erstes begann Sally, sich einen groben Überblick über den Bestand zu machen. Aber das war leichter gesagt, als getan, denn auch in dem dritten Raum befanden sich noch einige Kisten mit Büchern.


    Allerdings stellte sie bald fest, daß diejenigen, die die Sammlung zusammengepackt hatten, dabei keinerlei Ordnung ein-gehalten hatten. So lagen wertlose Unterhaltungsromane neben antiquarischen Kostbarkeiten.


    Schon bald war der jungen Frau klar, daß sie eine ganze Weile brauchen würde, um alles zu katalogisieren und auch nur annähernd einen Überblick zu schaffen.


    Aber das würde die Mühe sicher wert sein. Denn je länger sie in den Büchern herumstöberte, desto interessantere Funde machte sie. Da war beispielsweise eine alte Familienchronik, annähernd 200 Jahre alt, wie Sally schätzte. Und dann waren da einige Bände eines Lexikons aus der Zeit Königin Viktorias. Was es wert sein würde, das hing unter anderem auch davon ab, ob sich die anderen Bände noch in einer der Kisten befanden. Allerdings gelang es Sally nur halb, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die ganze Zeit über, in der sie mit den alten, staubigen Bänden allein war, klangen die düsteren Andeutungen in ihr nach, die Dorothy gemacht hatte. David hatte sie ja vor-gewarnt. Und er hatte wahrlich nicht übertrieben. Dorothy Carson war alles andere als eine gewöhnliche Frau. Wie muß sie ihren Mann geliebt haben! ging es Sally durch den Kopf. Jedenfalls hatte sein Tod sie wohl ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Und das, obwohl dieses Ereignis doch schon so lange Jahre zurücklag. Und dann mußte sie an das seltsame Gespräch im Flur denken, das sie mitbekommen hatte. Wer mochte dieser Heyward sein, der offenbar - genau wie Dorothy - davon ausging, daß die Toten nicht wirklich tot waren. Darauf konnte Sally sich keinen Reim machen. Sie atmete tief durch und wischte den Staub von einem dicken Folianten, den sie gerade aus einem der Kartons herausgegraben hatte. Dieser Landsitz hatte eine düstere, unwirtliche Atmosphäre - und diese hatte auch schon deutlich auf ihr Gemüt abgefärbt. Sie stand auf und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Die Luft in diesen modrigen Räumen schien ihr auf einmal unerträglich stickig. Sie riß das Fenster auf. Auf dem Dach des Nebengebäudes sah sie ein halbes Dutzend Krähen sitzen, deren kalte Augen in ihre Richtung starrten und sie zu mustern schienen. Sally mußte unwillkürlich schlucken.


    


    *


    Etwa eine Stunde später tauchte Charles, der Butler auf, um Sally zum Diner zu bitten.


    "Hat sich Mrs. Carson etwas erholt?" erkundigte sich Sally.


    


    Charles nickte.


    "Ja. Sie hat etwas geschlafen und fühlt sich jetzt besser."


    "Das freut mich."


    Als der Butler sie dann ins Eßzimmer führte, erlebte sie eine freudige Überraschung. Am Tisch saß nämlich niemand anderes als David, der sie mit einem freundlichen Lächeln empfing.


    "Sally!" Er stand auf und ging ihr entgegen.


    "Ich freue mich, dich zu sehen David!"


    "Ich bin schon etwas länger hier, aber man sagte mir, daß ich unmöglich zu dir könnte."


    "Warum das denn?"


    "Du wärst bei der Arbeit und dürftest nicht gestört werden! Strengste Anordnung von Tante Dorothy, der unbedingt Folge zu leisten ist!" Er lachte und auch über Sallys Gesicht huschte ein Lächeln. Er nahm sie kurz in den Arm und gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Stirn. Sie nahm seine Hand und ihre Blicke trafen sich. In all dieser Düsternis schien er der einzige zu sein, der etwas Fröhlichkeit und Leichtigkeit verkörperte. Obwohl er den Namen Carson trug, so wirkte er doch wie ein Fremdkörper inmitten dieses düsteren Hauses. Jedenfalls hatte er nichts von der Art seiner Tante und das beruhigte Sally. David sah sie an und runzelte dann die Stirn.


    "Du siehst recht geschafft aus, Sally. Der erste Tag hier scheint dich ja ziemlich mitgenommen zu haben."


    Sie nickte. "Das kann man wohl sagen...", murmelte sie.


    Eigentlich hatte sie gar nicht davon anfangen wollen, aber nun war es ihr einmal über die Lippen gegangen.


    "Was ist passiert?"


    "Naja, erst hatte ich eine Autopanne und dann fühlte ich mich unvermittelt in Hichtcocks Die Vögel hineinversetzt, als plötzlich ein ganzer Schwarm Krähen angriff, der sich dann glücklicherweise mit einem Lamm begnügt hat. Für den ersten Tag reicht das vollkommen an Aufregung..."


    Sally hörte auf zu sprechen, als sie die Tür knarren hörte.


    Dorothy war eingetreten. Wieviel die alte Dame von dem Gespräch mit angehört hatte, war schwer zu sagen. Jedenfalls ruhte ihr falkenhafter, von Angst und Mißtrauen geprägter Blick in diesem Moment auf David. Der junge Mann schien sich in seiner Haut sichtlich unwohl zu fühlen.


    


    "Wie ich sehe, kennt ihr beiden euch ja bereits", sagte sie mit einem unangenehmen Unterton.


    "Ja, ich habe Miss Rogers im Büro von Jackson & Graves kennengelernt..."


    Dann, nach einer unbehaglich langen Pause wandte sich Dorothy an Sally. "Ich möchte Sie gerne nach dem Diner unter vier Augen sprechen, Miss Rogers."


    "Sicher, wenn Sie meinen."


    "Es ist sehr wichtig."


    Ihr Blick schien Sally dabei fast zu durchbohren.


    "Weißt du, meine Tante traut mir nicht über den Weg, Sally", kommentierte David etwas flapsig. Aber Dorothy fand das keineswegs witzig und so erntete ihr Neffe dafür nur einen tadelnden Blick.


    


    *


    Das Essen verlief zum größten Teil schweigend. David versuchte zwar hin und wieder, die Atmosphäre etwas aufzulockern, aber seine Tante quittierte das nur mit eisigem Schweigen.


    Schließlich erkundigte sie sich: "Gibt es eigentlich in der Geschäftsführung von Carson Industries so wenig zu tun, daß du es dir leisten kannst, deine Tage hier zu vergeuden?"


    David wirkte ziemlich erstaunt.


    "Na, hörmal! Das hört sich ja fast so an, als wolltest du mich nicht hierhaben!"


    "Du weißt, daß ich das nicht so meine."


    "Naja, das beruhigt dann aber..."


    "Trotzdem - auch wenn ich mich für das aktuelle Tagesgeschäft nicht interessiere, weil ich nichts davon verstehe... Ich wüßte schon ganz gerne, wie es zur Zeit so läuft."


    David hob die Schultern.


    "Ich denke, daß die Krise bis Ende des Jahres überwunden sein wird", erklärte er. "Die Konjunktur erholt sich wieder. Du weißt ja, wie das ist. Es geht mal begauf und mal bergab..."


    Genaueres schien David nicht preisgeben zu wollen. Seine Tante versuchte noch ein paarmal, ihm weitere Informationen zu entlocken, aber David wich immer - wenn auch sehr charmant aus. Er war sehr diplomatsch darin. Aber schließlich erklärte er dann seufzend: "Tante Dorothy, du brauchst dir um deinen monatlichen Scheck, den du aus den Gewinnen des Unternehmens bekommst, keine Sorgen zu machen. Du würdest ihn auch dann noch bekommen, wenn mein Gehalt schon um die Hälfte gekürzt würde..." Er lachte.


    "Ich finde das nicht zum Lachen, David. Und ich mag es auch nicht, wenn du dich darüber lustig machst."


    "Entschuldigung."


    "Gut."


    "Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen."


    Damit schien das Thema erledigt.


    Nachdem Charles, der Butler, angefangen hatte abzuräumen, war David so freundlich den Raum zu verlassen.


    "Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mein übliches Zimmer hier beziehe, Tante Dorothy?"


    "Nein, natürlich nicht."


    David wandte sich dann an Sally. "Vielleicht sehen wir uns ja nachher noch. Ich nehme doch an, daß meine Tante nicht so unmenschlich ist, Sie die ganze Nacht durcharbeiten zu lassen."


    


    Einen Augenblick später war er verschwunden. Dorothy wartete, bis seine Schritte im Flur verhallt waren. Man hörte ihn die Treppe hinaufgehen. Dann schickte sie auch Charles hinaus, der noch damit beschäftigt war, den Tisch abzuräumen. Sally fragte sich unwillkürlich, was die ganze Geheimnistuerei wohl sollte.


    Jetzt saß die alte Dame ihr gegenüber und der falkenhafte Blick, der ihr zu eigen war, schien bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. Sally fühlte sich unbehaglich.


    "Ich möchte die Gelegenheit nutzen, eines klarzustellen, Miss Rogers: Ich bin es, der Ihr Auftraggeber ist. Ich und niemand sonst."


    Sally war etwas verwirrt. "Sicher", nickte sie.


    "Gleichgültig, was es auch sei: Sie werden meinem Neffen David nichts über Ihre Arbeit sagen."


    "Wenn Sie es so wünschen."


    Mrs. Carson nickte. "Ja, ich wünsche es so", erklärte die alte Dame sehr unmißverständlich. " David braucht nicht zu wissen, wieviel die Bücher wert sind..."


    "Von mir wird er nichts erfahren", versicherte Sally.


    Währenddessen bedachte Dorothy ihr Gegenüber mit einem kalten abschätzenden Blick, der Sally ein wenig frösteln ließ. Es war ein eisiger, durchdringender Blick, mit dem die alte Dame sie bis den Grund ihrer Seele zu prüfen schien...


    Aber Sally hielt dem Blick stand.


    Dann entspannte sich das Gesicht der Herrin von Carson Manor ein wenig. Sie versuchte ein Lächeln, was ihr nicht sonderlich gelang.


    "Sie werden sich vermutlich über mein Ansinnen etwas wundern, habe ich recht?"


    Sally zuckte die Achseln.


    "Es ist Ihre Sache. Sie brauchen mir keine Rechenschaft darüber abzulegen."


    "Ich möchte aber", erklärte Dorothy. "Auch um Ihretwillen..."


    "Um meinetwillen?" Jetzt war Sally perplex. Was sollte das denn heißen?


    "David ist nicht der charmante junge Mann, als der er Ihnen vielleicht bis jetzt erschienen ist. Ich habe gesehen, wie er Sie angeblickt hat..." Die alte Dame sah Sally sehr ernst an und beugte sich etwas vor. "Wissen Sie, alle Welt wartet eigentlich nur darauf, daß ich sterbe und endlich dieses Anwesen unter den Hammer kann... Alle, die sich irgendeinen Vorteil davon versprechen, insbesondere meine Verwandtschaft."


    "Aber David...", wollte Sally einwenden.


    "Gerade David!" erwiderte Dorothy kalt. "Er sähe mich lieber heute als morgen tot oder in einer Irrenanstalt..."


    "Nun, ich kenne Ihren Neffen noch nicht allzu lange..."


    "Lange genug offenbar, daß er Sie bereits für sich eingenommen hat, Miss Rogers", war die düstere Erwiderung der alten Dame. Ihre Hände waren dabei wieder so sehr zusammenge-krampft, daß die Knöchel weiß hervortraten. "Das ist so seine Art. Aber lassen Sie sich davon nicht täuschen. Hinter seiner lächelnden, herzlichen Fassade steckt eiskalte Berechnung. Er ist ein Mann, der sehr talentiert ist - deshalb hat Arthur ihn auch seinerzeit bereits in sehr jungen Jahren in die Firma geholt. Aber er sucht nur seinen eigenen Vorteil. Und dafür würde er über Leichen gehen, wenn Sie diesen Ausdruck verzeihen..."


    Sally konnte nichts sagen.


    David, dieser nette, charmante Sonny-Boy in Wahrheit ein eiskaltes Monstrum? Kaum vorstellbar. Nein, Sally bildete sich einiges auf ihre Menschenkenntnis ein. Sie mußte Menschen einschätzen können, wenn sie ihre Geschäfte für Jackson & Graves machte. Das war fast so wichtig wie die Sachkenntnis in Bezug auf Antiquitäten, wenn man Erfolg haben wollte. Und alles, was sie an Erfahrung hatte, sagte ihr, daß zumindest Davids Zuneigung ihr gegenüber ehrlich gewesen war...


    "Haben Sie gerade zugehört, als ich David danach fragte, wie es mit der Firma geht?" fragte Dorothy.


    "Ja."


    "Er sagte, daß die Krise bald vorbei sei und ich mir keine Sorgen zu machen brauchte..."


    "Das ist richtig."


    "Aber es war eine Lüge, Miss Rogers! Im Wirtschaftsteil der Zeitung steht etwas ganz anderes! Carson Industries ist in Schwierigkeiten! Ich verstehe nichts von den Dingen, aber wenn man dem vertrauen kan, was in der Zeitung steht, dann haben diese Schwierigkeiten mit der Wirtschaftslage nichts zu tun, sondern mit Mißmanagement!" Sie hob die Schultern und setzte dann bitter hinzu: "Sie sehen, er verkauft mich für dumm! Hat er Ihnen erzählt, daß er sogar schon einmal mit einem Psychiater hier war, um mich untersuchen zu lassen?"


    "Nein."


    "Charles, mein treuer Butler konnte das Schlimmste verhindern, sonst würde ich jetzt in einer Anstalt vor mich hindämmern - und David wäre fein raus. Man würde ihn vermutlich zu meinem Vormund bestimmen. Nach meinem Tod bekäme er ohnehin alles. Das hat Arthur leider so in seinem Testament bestimmt..."


    Sally wußte nicht, was sie von alledem halten sollte, was Dorothy ihr da erzählte. Möglich, daß sie sich alles nur einbildete und unter Art Verfolgungswahn litt. Andererseits, wenn David tatsächlich versucht hatte, die alte Dame in eine Irrenanstalt zu bringen, dann warf das natürlich kein gutes Licht auf ihn.


    Dorothy mochte etwas seltsam sein und ihre Ansichten darüber, ob man mit Verstorbenen in Kontakt treten konnte waren sicher etwas unkonventionell. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß man sie nicht so leben lassen konnte, wie sie selbst dies wollte.


    "Also - Schweigen Sie, Miss Rogers", hörte sie die Stimme ihrer Auftraggeberin. "Sagen Sie ihm nicht, wieviel die Büchersammlung wert ist. Das geht niemanden etwas an. David denkt ohnehin nur, daß ich sein zukünftiges Erbe sinnlos verprasse, wenn ich einen kleinen Teil davon zu Geld mache... Aber ich brauche nunmal dringend Geld..." Ein Ruck ging durch Dorothy Carson. Danmn sagte Sie: "Ich danke Ihnen, Miss Rogers, das war alles. Ich bin sehr müde und möchte mich jetzt zurückziehen."


    "Gute Nacht, Mrs. Carson", sagte Sally und sah der alten Dame nach, die bei der Tür noch einmal kurz stehenblieb und Sally einen Blick zuwandte, von dem diese nicht so recht wußte, was sie davon halten sollte.


    


    *


    In der weiträumigen Eingangsdiele traf Sally auf David, der dort in einem der zierlichen Sessel platzgenommen hatte und in einer Zeitung blätterte.


    


    Als er Sally bemerkte, legte er sie zur Seite.


    "Na, die Gardinenpredigt von Tante Dorothy hat ja ziemlich lange gedauert!" witzelte er. "Darf ich raten, was sie dir gesagt hat?"


    Sally lächelte matt.


    "Das ist streng geheim", sagte sie und versuchte dabei einen ähnlich lockeren Ton wie David zu treffen, was ihr allerdings gründlich mißlang.


    "Sie hat dir gesagt, daß ich es nicht abwarten kann, daß sie stirbt oder wahnsinnig wird und ich über ihr ach so großes Vermögen verfügen kann, richtig?"


    "Stimmt das denn etwa nicht?"


    Er lachte.


    "Aber sicher! Ich kann es gar nicht erwarten, mene Tante zu beerben! Was hältst du davon, wenn wir noch auf einen kurzen Spaziergang hinausgeghen. Es ist ein wunderschöner Abend..."


    Sally zögerte kurz.


    Dann nickte sie. "In Ordnung, David."


    Sie gingen hinaus. Der Mond stand bereits am Himmel und tauchte alles in ein fahles Licht, das irgendwie gespenstisch wirkte.


    David legte den Arm um sie, während sie ein Stück den Weg entlanggingen, der zum Portal des Landhauses führte. Aber die Vertrautheit, die sie bis dahin David gegenüber empfunden hatte, war nicht mehr da. Sally konnte es nicht erklären, aber sie fühlte sich unbehaglich.


    Sie schob seinen Arm von ihrer Schulter, nahm seine Hand und sah ihn an.


    "Was ist los?" fragte er.


    "Hast du... Hast du versucht, deine Tante in eine Anstalt zu bringen?"


    David hob die Augenbrauen. Das Mondlicht fiel direkt in sein Gesicht.


    "Das hat Tante Dorothy dir erzählt, nicht wahr?"


    "Stimmt es?" beharrte Sally.


    "Du hast sie ja nun ein wenig kennengelernt. Ich war der Meinung, daß sie Hilfe braucht. Sie hat den Tod von Onkel Arthur einfach nicht verkraftet. Und da dachte ich, daß ich ihr einen Gefallen tue..."


    "Einen Gefallen?" echote Sally verständnislos.


    


    "Ich habe einen befreundeten Psychologen mit hier her gebracht. Nur für ein Gespräch. Ich fühle mich für Tante Dorothy verantwortlich und ich wolle nicht, daß sie sich am Ende etwas antut..."


    "Was ist passiert?" erkundigte sich Sally.


    David zuckte die Achseln. "Zu einem Gespräch ist es nicht gekommen. Tante Dorothy hat sich eingeschlossen und erst wieder aufgemacht, als mein Freund davongefahren war... Und was das Geld angeht! Ich bin nicht scharf darauf! Schließlich verdiene ich nicht so schlecht, daß ich darauf angewiesen wäre, Tante Dorothys Erbe anzutreten. Ich bin nur dagegen, daß sie ihr Geld zum Fenster hinauswirft..."


    "Ist das nicht ihre Sache?" meinte Sally. Sie deutete auf das Haus und die Umgebng. "Ich finde, sie kann mit dem allen hier machen, was sie will, sofern es ihr gehört."


    David faßte sie bei den Schultern.


    "Weißt du, was sie vorhatte? Sie wollte die gesamte Bibliothek an Sir Ashley Wyndham verkaufen - für ein paar tausend Pfund und ohne vorher ein Gutachten anfertigen zu lassen. Ich mußte meine Tante erst dazu überreden, jemanden wie dich kommen zu lassen!"


    Ein Geräusch ließ sie dann beide herumfahren. Es war die Bewegung von Flügeln, die sie gehört hatten.


    Der Schatten eines großen Vogels hob sich als schwarzer Schemen gegen das Mondlicht ab. Das krächzende Geräusch, das dann ertönte, bewirkte, daß sich bei Sally die Nackenhaare aufstellten.


    "Laß uns reingehen", flüsterte Sally.


    "Was ist los mit dir, Sally?"


    "Wahrscheinlich bin ich nur müde", erklärte sie schulterzuckend. "Es war ein anstrengender Tag..."


    David und Sally gingen zurück ins Haus. Gemeinsam stiegen sie die knarrenden Stufen empor.


    "Du darfst nicht alles auf die Goldwaage legen, was Tante Dorothy sagt", erklärte David, während sie den oberen Flur erreichten.


    "Ich weiß", nickte sie.


    Aber sie fragte sich inzwischen auch, inwieweit das, was David sagte, der Wahrheit entsprach.


    Sie erreichten Sallys Zimmertür.


    


    Sie blieben stehen und sahen sich einen Moment lang an. David strich ihr sanft über die Wange,


    "Gute Nacht, Sally."


    "Gute Nacht."


    Sie öffnete ihre Zimmertür, während er draußen stehenblieb.


    Sally knipste das Licht an und atmete tief durch. Ihr Blick ging kurz über die aus reich verzierten dunklen Holzmöbeln bestehende Einrichtung und blieb dann bei dem Bett haften.


    Sally glaubte ihren Augen nicht zu trauen und im nächsten Moment ging unwillkürlich ein kurzer Schrei des Entsetzens über ihre Lippen.


    Starr vor Schrecken blickte sie auf das Bett und ihr war zumute, als hätte sich gerade eine kalte, glitschige Hand auf den Rücken gelegt.


    


    *


    Sally hörte Schritte in ihrem Rücken, aber sie wandte sich nicht um. Sie war unfähig den Blick von dem abzuwenden, was sie auf dem Bett vor sich sah. Von draußen wehte ein kühler Wind herein und bewegte die Gardinen.


    Offenbar stand das Fenster offen.


    "Sally, was ist los?"


    Sie nahm Davids Stimme wie durch einen Nebel war. Er war ihr in das Zimmer gefolgt.


    Fast wie in Trance ging Sally auf das Bett zu.


    Es war äußerst penibel gemacht, die Decke peinlich genau glattgezogen. Das mußte das Werk von Charles sein. Er war eben ein Butler alter Schule.


    Aber auf dem weißen Bettbezug fand sich etwas Entsetzliches.


    Sally blickte in zwei leere Augenhöhlen, die zu einem kleinen, wütend dreinblickenden Kopf gehörten...


    Einem Katzenkopf.


    Man mußte zweimal hinsehen, um zu erkennen, daß der Tierkadaver, der da auf dem Bett lag, ein Katzenkörper war - so war er zugerichtet. Es erinnerte an das Lamm, das Sally gesehen hatte...


    David war hinzugetreten und hatte den Arm um Sallys Schultern gelegt. Sie schmiegte sich an ihn.


    "Es ist schon gut", sagte sie. "Ich war nur so erschrocken..."


    "Wer zum Teufel kommt auf die Idee, dir einen so üblen Streich zu spielen?" fragte David mit deutlichem Ärger in der Stimme. "Eine tote Katze. Das ist geschmacklos..."


    "Diese Katze sieht aus, als wäre sie von den Krähen getötet worden..."


    "Eine Katze? Ich bitte dich..."


    "Ich selbst habe heute Nachmittag mitangesehen, wie sie über ein Lamm herfielen... Und Sir Ashley Wyndham sagte mir, daß sie sogar Kälber angegriffen hätten..."


    David zuckte die Achseln. "Ich habe davon gehört, aber..." Er schüttelte den Kopf. Dann nahm er den Kadaver am Nacken und hob ihn hoch.


    "Was hast du vor?" fragte Sally.


    "Ich werde dies Tante Dorothy zeigen. Ich wette mit dir, daß sie das getan hat!"


    "Aber, warum?"


    "Was weiß ich? Vielleicht, weil sie wirklich verrückt ist!"


    


    "David..."


    "Wer käme sonst in Frage? Sie geht zu spiritistischen Sitzungen, läßt sich die Karten legen, interessiert sich für Magie!" Er deutete auf den Kadaver. "So etwas paßt doch dazu, oder etwa nicht?"


    Und damit ging David hinaus.


    Sally wollte ihm folgen, aber er hielt sie mit einer Handbewegng zurück.


    "Nein", sagte er. "Das möchte ich mit ihr unter vier Augen abmachen... Wenn man älter wird sind ja vielleicht ein paar Schrullen erlaubt. Aber das geht dann doch zu weit!" Und damit war er auch schon gegangen.


    Sie hörte noch, wie er den Flur entlang und die Treppe hinunter ging. Sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magenge-gend. Außer ihr hatten sich noch drei Menschen auf Carson Manor befunden. Dorothy, David und natürlich der Butler. Einer von ihnen mußte für den Tierkadaver in ihrem Bett verantwortlich sein. Und Sally war sich nicht sicher, ob es wirklich Dorothy war...


    Andererseits, wenn heute nachmittag noch irgendwer zu Besuch gekommen war, dann war es gut möglich, daß Sally davon nichts mitbekommen hatte. Schließlich hatte die Bibliothek ja für einige Stunden ihre volle Aufmerksamkeit gefordert.


    Sally ging zum Fenster, umn es zu schließen, denn es wurde jetzt empfindlich kalt. Auf dem Boden entdeckte sie dann ein paar dunkle Federn und etwas Blut, so als hätte es einen Kampf gegeben...


    Sie mochte gar nicht daran denken, daß es da auch noch eine andere Möglichkeit gab...


    Sally blickte hinaus.


    Im Mondschein sah sie auf einem der Nachbargebäude ein paar Vögel sitzen. Der Wind trug ein verhaltenes Krächzen an ihre Ohren, das sie unwillkürlich erschauern ließ.


    Der Fenstersims war sehr breit und führte bis zum Dach des Ostflügels. Dort standen hohe Bäume. Es konnte gut sein, daß die Katze hier oben herumgeklettert und dann vor den angreifen-den Krähen durch das offene Fenster geflohen war...


    Es hatte ihr nichts genutzt.


    Sally schluckte bei dem Gedanken und verschloß mit einer energischen Bewegung das Fenster.


    


    *


    Am nächsten Morgen stand Sally früh auf. Sie wollte den Tag nutzen und die Arbeit, die sie hier zu verrichten hatte, so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Beim Frühstück traf sie auf David, der offenbar noch um einiges früher aufgestanden war. Zumindest hatte er sein Frühstück schon fast beendet.


    "Hallo, Sally", sagte er mit einem knappen Lächeln.


    "Guten Morgen, David."


    "Ich muß heute leider nach London und werde wohl erst sehr spät wiederkommen..."


    "Oh..."


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Sally begann zu essen und sah David aufmerksam an. Schließlich fragte sie gerade heraus: "Was hat deine Tante gesagt?"


    "Zu der toten Katze?" David hob die Schultern. "Sie hat natürlich alles abgestritten und irgendetwas von bösen Mächten und finsteren Energien gefaselt. Wenn du mich fragst, sie wird wirklich verrückt..."


    Er hatte die letzte Bemerkung einfach nur so dahingesagt und lächelte dabei sein charmantes Gewinnerlächeln, das Sally an ihm so mochte. Aber in diesem Moment verursachte es keinen woh-ligen Schauer, sondern ein Unbehagen, das tief aus ihrem Inneren kam. Was sollte sie von diesem Mann nur halten, der es einerseits im Handumdrehen geschafft hatte, ihr den Kopf zu verdrehen - der aber andererseits keine Skrupel zu kennen schien, wenn es darum ging, seine Tante als Verrückte hinzustellen.


    Die Berührung seiner Hand ließ Sally fast etwas zurückzuk-ken. Und der junge Mann schien das zu bemerken.


    "Was ist los, Sally?"


    "Vielleicht ist deine Tante wirklich verrückt, wie du sagst", erklärte sie. "Aber - schadet sie denn jemandem?"


    Ein leiser Vorwurf schwang da in ihren Worten mit.


    David lehnte sich zurück und ließ ihre Hand los.


    Er schüttelte den Kopf und sagte: "Höchstens sich selbst, Sally. Und darum mache ich mir Sorgen."


    "Wirklich?"


    Der eisige Tonfall, in dem Sally ihre Worte sprach, erschreckte sie selbst am meisten. Aber nun war es heraus und es war unmöglich, das Gesagte wieder ungeschehen zu machen.


    David schluckte und errötete leicht - halb vor Scham, halb vor Zorn. Er mußte tief durchatmen, um sich einigermaßen in der Fassung halten zu können.


    "Du glaubst also wirklich, daß es mir um nichts anderes geht, als meine Tante in eine Irrenanstalt zu bringen... Wie kommt es? Hat ihr Geschwätz mehr Gewicht als das, was ich sage? Oder gibt es diesen magischen Hokuspokus, an den Tante Dorothy glaubt, am Ende wirklich und sie hat es geschafft, dich mit einem finsteren Ritual zu verzaubern!"


    Er lachte heiser.


    "So war es nicht gemeint", versuchte sie es abzumildern. Sie fühlte einen dicken Kloß in der Kehle und ihre Stimme klang belegt.


    Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab und erhob sich. Einen Moment lang sah er sie nachdenklich an, dann sagte er. "Doch, genau so war es gemeint."


    "David..."


    "Bis heute abend - spätestens morgen früh... Ich muß jetzt fahren."


    Sally war ebenfalls aufgestanden. Mit der Rechten berührte sie David an der Schulter und hielt ihn damit zurück.


    Er wandte sich zu ihr um.


    Sein Blick wirkte soviel weniger sicher als sonst.


    "Es war dumm, was ich gesagt habe", erklärte sie indessen, noch bevor David ein Wort herausgebracht hatte. Sally strich sich eine Strähne aus den Augen und zuckte die Achseln. "Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist, aber das alles war wohl etwas zuviel für mich..."


    "Es ist schon gut."


    "Meine Nerven sind wohl völlig überreizt..."


    "Kein Wunder", erwiderte David. Er holte noch einmal Luft und fuhr dann fort: "Ich habe mich ziemlich heftig in dich verliebt, Sally. Bis weit über beide Ohren. Und da schmerzt es schon sehr, wenn du so etwas über mich denkst..."


    Sie standen jetzt dicht beieinander. Sie konnte sein After Shave riechen. Dann spürte sie, wie seine Hand über ihre Wange strich. Die Umarmung, die dann folgte war leidenschaftlich.


    Ihre Lippen fanden sich. Es geschah wie von selbst und für einige Augenblicke schien es nichts zu geben, was sie trennte.


    Kein Mißtrauen und kein Verdacht.


    Dann löste er sich schließlich von ihr und sagte: "Ich muß jetzt wirklich los... Sonst komme ich zu spät!"


    "Ja", sagte Sally, fast wie in Trance.


    "Ich werde versuche, früh zurück zu sein..."


    Sally nickte. "Paß auf dich auf."


    Er lächelte charmant. "Ich werd's versuchen", meinte er.


    In diesem Moment kam Charles, der Butler in den Raum. Er stutzte einen Moment, als er die beiden da so stehen sah, aber in seinem Gesicht verzog sich keine Miene. Die wie aus Stein gemeißelten Züge des alten Butlers ließen nicht erkennen, was er in diesem Augenblick dachte.


    "Ich habe Ihnen den Wagen aus der Garage gefahren, Sir!"


    erklärte der Butler auf seine typische, ziemlich steife Art.


    "Ich danke Ihnen Charles!"


    Sally begleitete David noch hinaus.


    


    Gemeinsam gingen sie die Stufen des Portals hinunter. Bevor David in den Wagen stieg, küßten sie sich nocheinmal. Sie sah ihm nach, bis sein Wagen hinter der nächsten Hügelkette verschwunden war.


    Sie blickte zum Himmel.


    Es schien, als würde der Tag etwas freundlicher werden, als der vorangegangene. Die Luft war klar und kühl. Aber in der Ferne kreiste ein Vogelschwarm. In einer kreisenden Bahn näherte sich der Schwarm dem Landsitz der Carsons.


    "Miss Rogers!"


    Die Worte klangen wie klirrender Stahl und ließen Sally herumfahren. Auf der obersten Stufe des Portals stand Dorothy Carson und blickte zuerst in Richtung der Vögel, dann hinab zu Sally.


    "Guten Morgen, Mrs. Carson", hörte Sally sich selbst sagen.


    "Kommen Sie herein, Miss Rogers", sagte die Herrin diese Anwesens auf eine Weise, die keinen Zweifel daran ließ, daß dies ein Befehl war. "Schnell, kommen Sie!"


    "Was ist los?""


    "Fragen Sie nicht, kommen Sie einfach herein!"


    


    In Dorothys Stimme schwang Furcht mit. Ihr Blick war starr zu den herannahenden Vögeln gerichtet. Dann schüttelte sie ganz leicht den Kopf. "Nein", flüsterte sie halblaut vor sich hin -


    so leise, daß Sally es nur von Dorothys Lippen ablesen konnte.


    Sally warf auch einen kurzen Blick zu dem Vogelschwarm und stieg dann die Stufen empor.


    "Es ist ein wunderschöner Morgen, finden Sie nicht auch?"


    meinte Sally.


    Dorothys Gesichtszüge lösten sich ein wenig. Die Ahnung eines Lächelns huschte über ihre Züge.


    "Es ist nur wegen der Krähen...", murmelte sie. "Sie haben ja bereits erlebt, wie aggressiv die Biester geworden sind..."


    "Glauben Sie, daß die Krähen die Katze getötet haben, die gestern abend auf meinem Bett lag?"


    Dorothy zögerte einen Augenblick mit der Antwort und ließ den Blick ihrer Augen auf Sally ruhen. Dann hakte sich die alte Dame bei Sally unter, führte sie mit sich ins Haus und sagte dann laut und entschieden: "Ja, daran gibt es keinen Zweifel... Ganz gleich, welchen Unsinn Ihnen mein Neffe David auch erzählt haben mag! Es waren die Krähen! Der Himmel mag wissen, wozu diese kleinen Teufel noch in der Lage sind..."


    


    *


    Den Morgen verbrachte Sally mit ihrer Arbeit. Es ging ihr ziemlich zäh von der Hand, was wohl auch daran lag, daß es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren.


    Es gab einfach zu viele Dinge, die im Moment ihre Gedanken beherrschten.


    Zwischendurch kam Charles, der Butler, um Sally eine Tasse Tee heraufzubringen.


    "Ich hoffe, Sie kommen gut voran, Madam", sagte er auf seine förmliche Art. Sally bemerkte jedoch, wie er den Blick schweifen ließ, nachdem er das Tablett mit dem kostbaren Tee-Service bereits abgestellt hatte. Es machte geradewegs den Eindruck, als ob er etwas suchte.


    "Danke, es geht voran", murmelte Sally. "Interessieren Sie sich für Bücher?"


    "Nicht in dem Sinn, wie der verstorbene Mr. Carson dies tat", erklärte Charles und hatte dabei sogleich wieder Haltung angenommen.


    "In welchem Sinn dann?"


    "An langen Winterabenden schätze ich einen guten Kriminalroman", erklärte er. "Aber ob es sich dabei um eine wertvolle Erstausgabe in Leder oder ein Taschenbuch aus dem Kaufhaus handelt, interessiert mich herzlich wenig... Mr.


    Carson hingegen war vernarrt in solche Dinge. Er hat Unsummen auf Auktionen ausgegeben..."


    "Aber ein Teil der Sammlung stammt von Mrs. Carsons Seite..."


    "Ja. Ein Familienerbe. Mrs. Carsons Mutter war eine Verwandte von Lord Graydon, der ohne Nachkommen starb..."


    Charles verstummte plötzlich.


    Er schien wohl irgendwie das Gefühl zu haben, bereits zuviel über seine Herrschaft ausgeplaudert zu haben. Denn wenn ein Butler eine Eigenschaft mitbringen mußte, dann war es Verschwiegenheit.


    "Haben Sie noch einen Wunsch, Madam?" fragte er dann, nach kurzer Pause.


    Sally schüttelte den Kopf.


    


    Der Butler wandte sich indessen zum Gehen, aber Sally wollte die Gelegenheit, ihn noch etwas auszufragen nicht ungenutzt lassen. "Mrs. Carson leidet sehr unter dem Tod ihres Mannes, nicht wahr?"


    Der Butler wandte sich halb herum und betrachtete Sally, ohne dabei den Kopf gänzlich zu wenden aus den Augenwinkeln heraus.


    "Mrs. Carson mag manchmal schroff und unnahbar wirken, aber in Wahrheit steckt ein herzensguter Mensch in Ihr, Miss Rogers", erklärte der Butler.


    "Ich weiß", sagte Sally. "Dasselbe habe ich auch gedacht. Die arme Frau hat furchtbare Ängste..."


    "Sie sprechen von den Vögeln?"


    "Unter anderem."


    "Diese Biester - Sie mögen mir den vulgären Ausdruck verzeihen - haben Mrs. Carson bereits einmal angegriffen. Von daher müssen Sie schon verstehen, daß sie etwas - wie soll ich sagen? - überempfindlich erscheint."


    "Sicher..."


    Jetzt trat Charles etwas näher. Sein Ton bekam fast etwas Vertrauliches, als er dann erklärte: "Viel schlimmer sind die menschlichen Krähen in ihrer Umgebung, die die alte Frau um alles bringen wollen, was ihr geblieben ist!"


    Sally runzelte die Stirn.


    Charles konnte damit nur David meinen.


    Sie wollte noch etwas fragen, aber da war der Butler schon durch die Tür.


    


    *


    Es war irgendwann am frühen Nachmittag, als ein Geräusch Sally aus der Arbeit auffahren ließ. Sie blickte hinaus aus dem Fenster und sah einen Wagen vorfahren. Es war ein dunkler Mercedes, sehr gepflegt. Die Scheiben waren dunkel getönt.


    Aus dem stieg ein hochgewachsener, sehr schlanker und feingliedriger Mann, dessen langgezogenes, etwas knorrig wirkendes Gesicht von einem dünnen schwarzen Bart umrahmt wurde, Der Mann trug einen dunklen Anzug, darunter ein ebenso dunkles Hemd, so daß er fast wie ein Priester wirkte - wäre da nicht das seltsame Amulett gewesen, daß er um den Hals trug.


    Das Amulett blitzte in der Sonne. Das knappe Lächeln, bei dem er seine Zähne entblößte, hatte etwas Raubtierhaftes.


    Dorothy Carson mußte den Mann erwartet haben.


    Sie kam jedenfalls die Stufen des Portals hinunter.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete Sally das Fenster, so daß sie zumindest einige Brocken von dem verstehen konnte, was unten gesprochen wurde.


    "Mr. Heyward! Sie wissen gar nicht, wie sehr ich Sie herbeigesehnt habe!"


    "Mrs. Carson, ich habe mein Möglichstes getan."


    "Das weiß ich."


    "Haben Sie das Geld?"


    "Ich kann Ihnen zehntausend Pfund geben, Mr. Heyward."


    Der Mann, der Heyward genannt wurde, stockte. Sally konnte ihm deutlich ansehen, daß er nicht zufrieden war. Aber er hatte sich gut unter Kontrolle und zwang seine Mundwinkel nach oben.


    "Gut", sagte er.


    Das war er also, dieser seltsame Geisterbeschwörer namens Heyward, in dessen Bann Dorothy geraten war.


    


    Der Schrei einer Krähe ließ Dorothy zusammenzucken. Ihr Blick schweifte angstvoll umher.


    "Es wird Zeit, daß wir dem Bösen Einhalt gebieten", sagte indessen Heyward mit seiner metallisch klingenden Stimme. Dann blickte Heyward plötzlich aus irgend einem Grund hinauf zu Sallys Fenster und der Okkultist verstummte abrupt.


    Einen Augenblick lang trafen sich ihrer beider Blicke.


    Sally mußte unwillkürlich schlucken.


    In den Zügen ihres Gegenübers gab es keine Bewegung. Er ließ sich nichts anmerken und sagte stattdessen zu Dorothy: "Gehen wir, Mrs. Carson..."


    


    *


    Dorothy Carson ließ sich weder zum Lunch noch zum Tee sehen.


    Sie hatte sich mit Heyward in den Salon zurückgezogen. Mochte der Teufel - oder sonst irgend eine finstere Macht wissen, was dort vor sich ging...


    


    Sally sprach den Butler darauf an, aber der gab sich nicht sehr gesprächsfreudig.


    "Finden Sie es gar nicht besorgniserregend, daß Mrs. Carson diesem Heyward offenbar Unsummen gibt, für irgendwelchen zweifelhaften Hokuspokus?"


    Charles' Gesicht blieb völlig unbewegt.


    "Es steht mir nicht zu, Mrs. Carson irgendwelche Vorhaltungen zu machen."


    "Aber... Dieser Heyward scheint doch nichts weiter als ein Scharlatan zu sein!"


    "Ach wirklich?"


    Sally sah den Butler erstaunt an.


    "Glauben Sie daran, daß er Tote beschwören kann?"


    "Er ist ein Magier", sagte Charles. "Ein... wie soll ich mich ausdrücken? Ein außergewöhnlicher Mann..."


    "Sie weichen meiner Frage aus, Charles!" Sally war nicht gewillt, locker zu lassen.


    Der Butler sah sie an und hob die Augenbrauen.


    "Wie heißt es so schön? Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als sich unsere Schulweisheit träumen läßt..."


    


    Mehr schien er dazu nicht sagen zu wollen. Und er hatte Glück, denn genau in diesem Moment klingelte es an der Tür.


    "Wie es scheint, bekommen wir Besuch", murmelte er.


    Nur wenige Augenblicke später kam er mit einem Gast zurück, den Sally nur zu gut kannte.


    Es war Sir Ashley Wyndham.


    Er ging auf Sally zu und reichte ihr die Hand.


    "Es freut mich außerordentlich, Sie wiederzusehen, Miss Rogers."


    "Ganz meinerseits", erwiderte Sally "Wollen Sie zu Mrs.


    Carson? Ich fürchte, sie ist im Moment für niemanden ansprechbar..."


    Sir Ashley lächelte dünn.


    "Ist dieser Zauberer wieder bei ihr? Mein Gott, ich habe der guten Frau schon mehrmals versucht, diesen Scharlatan auszureden. Aber Mrs. Carson glaubt an diesen okkultistischen Unsinn von Totenstimmen und finsteren Mächten..."


    "Sie also nicht!"


    "Nein, ich bin ein nüchterner Mensch, Miss Rogers. Und im übrigen - ich bin nicht wegen Mrs. Carson hier, sondern Ihretwegen..."


    Sally war überrascht.


    "Wie soll ich das verstehen?"


    "Ich wollte Sie wiedersehen. Wie ich sehe, sind Sie hier ja gut angekommen, nachdem ich Ihren Wagen zusammengeflickt hatte..."


    "Ja",nickte Sally. "Nochmals vielen Dank dafür..."


    "Ich wollte Sie einfach wiedersehen, Miss Rogers." Er hob die Schultern. "So einfach ist das... Vielleicht haben Sie Lust, einmal zu mir zum Tee oder zum Dinner zu kommen. Mein Besitz liegt nicht weit von hier entfernt. Sie fahren einfach die Straße entlang und biegen dann bei erster Gelegenheit rechts ab."


    "Ich fürchte, ich werde kaum Zeit dafür haben", erwiderte Sally ausweichend.


    Sie hatte wenig Lust dazu, sich von Sir Ashley zum Tee einladen zu lassen. Andererseits wollte sie ihn auch nicht allzu schroff ihre Ablehnung zeigen, da sie in gewisser Weise noch in seiner Schuld stand.


    Sir Charles ließ sich jetzt auf einem der zierlichen Sessel nieder und meinte dann: "Ja, ich verstehe, Ihre Arbeit..."


    "Ich stecke bis zum Hals drin, Sir Ashley."


    "Ja, ja..." Er atmete rief durch und fragte dann: "Gibt es vielleicht schon spektakuläre Erfolge?"


    Sally sah ihn ziemlich überrascht an.


    "Was meinen Sie damit? Mir war nicht bewußt, daß Bücher zu katalogisieren etwas mit einem sportlichen Wettkampf zu tun hat!"


    Sir Ashley lachte heiser und hüstelte dann verlegen.


    "Wirklich nicht? Kommt es nicht hin und wieder vor, daß in Sammlungen von, sagen wir mittlerem Wert plötzlich eine Sensation zu Tage kommt?"


    "Das kommt vor, ja." Sally war etwas verwirrt. Sie fragte sich, worauf Sir Ashley eigentlich hinauswollte.


    Sally erhob sich und sah dabei kurz auf die zierliche Uhr an ihrem Handgelenk. "Ich muß jetzt dringend wieder an die Arbeit gehen, sonst werde ich nie fertig."


    Sie erhob sich und wollte sich zum Gehen wenden, aber Sir Ashley stellte sich ihr in den Weg.


    "Vielleicht überlegen Sie sich mein Angebot noch einmal, mich zu besuchen", gab er seiner Hoffnung Ausdruck. "Ich würde mich gerne einmal intensiver mit Ihnen über Bücher unterhalten..."


    "Ich kann Ihnen nichts versprechen", erwiderte Sally.


    


    *


    Bis zum frühen Abend arbeitete Sally weiter an der Bibliothek.


    Es waren wirklich schöne Stücke dabei, vor allem aus viktorianischer Zeit.


    Die Sammlung würde bei einer öffentlichen Versteigerung sicher keinen schlechten Preis erzielen. Sally überlegte, das es wohl am besten war, die Stücke einzelnen anzubieten, um so einen noch höheren Preis erzielen zu können.


    Sally gähnte immer wieder.


    Sie war müde und wollte schon für heute mit der Arbeit aufhören, da stieß sie in einem staubigen Karton auf einen großen, schweren Band, der von einem schon brüchig wirkenden Ledereinband umschlossen wurde.


    


    Der Staub ließ sie unwillkürlich niesen.


    Dieser Band mußte schon jahrelang hier liegen und wirkte, als würde er kaum mehr als zerfallendes Altpapier enthalten, das bereits langsam zu Staub wurde.


    Aber Sallys Instinkt ließ sie vorsichtig sein. Behutsam öffnete sie den Buchdeckel und fühlte sogleich eine eigentümliche Erregung aufkeimen... Schon auf den ersten Blick war ihr klar, daß sie hier etwas ganz besonderes vor sich hatte. Keine dieser dutzendweise über den Ladentisch von Jackson & Graves gehenden Buchantiquitäten, keine Erstausgabe aus dem 19. Jahrhundert oder dergleichen...


    Sally atmete tief durch.


    Was vor ihr lag, war eine Bibel in lateinischer Sprache.


    Kein Druck, sondern eine Handschrift. Die Anfangsbuchstaben jedes Absatzes waren mit kleinen Bildern verziert, die Szenen biblischer Geschichten darstellten.


    Die Müdigkeit, die Sally zwischenzeitlich befallen hatte, war auf einmal wie weggeblasen.


    Sehr vorsichtig blätterte sie in dem Folianten herum, bemüht das Papier oder die Bindung nicht noch weiter zu schädigen, als dies der Zahn der Zeit ohnehin schon geschafft hatte.


    Der Foliant stammt vermutlich aus dem dreizehnten Jahrhundert, so schätzte Sally. Mittelalterliche Mönche hatten in jahrelanger Kleinarbeit den lateinischen Bibeltext abgeschrieben und mit farbigen Illustrationen versehen.


    Wenn sich dieser Band als echt herausstellte, dann war er ein Vermögen wert, das war Sally sofort klar. Ein Vermögen, gegen das sich der Preis für den gesamten Rest der Sammlung wie ein Taschengeld ausnehmen würde...


    Sally überlegte, was sie tun sollte.


    Mrs. Carson schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, welchen Wert sie hier in einem dieser unscheinbaren Pappkartons besaß. Wäre es anders gewesen - sie hätte mit Sicherheit dafür gesorgt, daß der mittelalterliche Foliant fachgerecht gelagert worden wäre, anstatt in einem Nebenzimmer vor sich hin zu stauben.


    Ich muß erst sicher sein, daß der Foliant echt ist, überlegte sie. Und das konnte sie nicht allein herausfinden, sondern mußte weitere Experten hinzuziehen. Sicherheitshalber fotografierte sie den Einband und die ersten Seiten der Bibelabschrift. Möglicherweise war diese Handschrift ja bereits bekannt und fand sich in der Datenbank einer Universität auf Mikrofilm.


    Schließlich legte Sally den Folianten wieder dorthin, wo sie ihn hergenommen hatte.


    Ich darf Dorothy erst etwas sagen, wenn ich wirklich sicher bin! überlegte sie.


    Sie versuchte mit ihrem Handy bei Jackson & Graves in Southampton anzurufen, aber das Funktelefon verweigerte ihr den Dienst.


    Es gab einfach keinen Kontakt zum Netz. Sally seufzte.


    Vielleicht war Carson Manor einfach zu abgelegen, als das sie mit ihrem Apparat jemanden erreichen konnte...


    


    *


    Als sie die Treppe herunterkam und einen Augenblick später den Salon betrat, war Sir Ashley längst nicht mehr da. Dabei fiel Sally die seltsame Frage ein, die Sir Ashley ihr gestellt hatte.


    Gibt es vielleicht schon spektakuläre Erfolge?


    Sally fragte sich, ob der etwas hölzern wirkende Landadelige möglicherweise etwas von dem Folianten wußte...


    Sally beschloß, ihn danach zu fragen. Vielleicht hatte Arthur Carson ihm seinerzeit sogar etwas über die Herkunft des Bandes erzählt...


    "Guten Tag, junge Frau!" sagte eine metallisch klingende Stimme, die Sally herumfahren ließ.


    In einem der zierlichen Sessel saß mit


    übereinandergeschlagenen Beinen niemand anderes als Heyward, der Okkultist.


    Sally bedachte ihn mit einem reservierten Blick und betrachtete dann kurz das seltsame Amulett, daß er auf der Brust trug.


    Heyward stand auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann ging er langsam auf Sally zu. Er reichte ihr die Hand, was bei ihm fast wie eine Drohung wirkte. Die dunklen Augen hatten etwas Magnetisches, Unheimliches an sich.


    


    Eine seltsame Aura schien diesen Mann zu umgeben.


    Sally zögerte.


    Dann nahm sie die Hand.


    Sie war eiskalt.


    "Mein Name ist John Heyward."


    "Ich habe schon von Ihnen gehört."


    "Ich hoffe, nur Gutes!"


    Er hielt ihre Hand noch immer. Sie versuchte, sie ihm zu entziehen, aber plötzlich verstärkte er den Druck und hielt sie fest.


    "Hören Sie...", begann Sally, aber Heyward schnitt ihr sogleich das Wort ab. In seinen dunklen Augen blitzte es.


    "Ich kann Ihre Aura spüren, Miss... Rogers!"


    "Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!"


    Aber statt ihr nachzugeben, zog er sie ein Stück näher an sich heran. Sally konnte die Poren seiner rissigen, fast etwas reptilienhaften Haut sehen. Ein Muskel unterhalb des Auges zuckte plötzlich unruhig.


    "Es ist die Aura des Bösen, die Sie umgibt, Miss Rogers!"


    "Sie sollen mich loslassen!"


    


    Ein heftiger Ruck folgte und dann hatte Sally ihre Hand wieder. Sie wich unwillkürlich ein paar Schritte vor dem Okkultisten zurück, auf dessen Gesicht ein kaltes Lächeln erschien.


    "Ich weiß alles über Sie!" behauptete Heyward. "Vermutlich sogar mehr, als Sie über sich selbst!"


    "Vielleicht können Sie eine alte Frau mit Ihrem Geschwätz beeindrucken, aber bei mir sind Sie da an der falschen Adresse...", versetzte Sally eisig.


    Auf dem Gesicht des selbsternannten Magiers erschien ein mattes Lächeln.


    "Ich will Sie nicht erschrecken, Miss Rogers, sondern nur warnen! Die Aura des Bösen, die Sie umgibt, zieht das Verderben an wie das Licht die Motten..."


    Sally hatte ihm noch etwas erwidern wollen, da hörte sie Schritte. Es war Charles.


    "Ich muß dringend telefonieren", sprach Sally ihn gleich an.


    "Sehr wohl, Miss Rogers. Das ist kein Problem. Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


    Sally folgte dem Butler.


    


    In der Tür stehend wandte sie sich noch einmal halb herum und sah zurück, während der Magier ihr mit einem seltsam verzerrten Gesicht nachblickte.


    


    *


    "Das Telefon!" sagte Charles, nachdem er Sally in ein Nebenzimmer geführt hatte.


    Er deutete mit der rechten Hand auf ein schon recht in die Jahre gekommenes Modell. Es stand auf einer Kommode aus dunklem Nußbaumholz.


    "Ich danke Ihnen!"


    Sally wartete, bis Charles gegangen war. Dann versuchte sie, ihre Firma in Southampton zu erreichen. Vergeblich. Es nahm niemand mehr ab.


    Sally fluchte innerlich.


    Es kam häufig vor, daß bei Jackson & Graves Überstunden gemacht wurden, aber ausgerechnet heute schien das nicht der Fall zu sein. Sally versuchte es mit den Privatnummern der Firmeninhaber - allerdings ebenfalls ohne Erfolg. Einen Moment lang überlegte sie noch, ob sie noch versuchen sollte, einen befreundeten Oxford-Professor anzurufen, der für Jackson & Graves schon des öfteren Gutachten angefertigt hatte. Aber dann erinnerte sie sich daran, daß dieser ihr erst in der letzten Woche am Telefon davon erzählt hatte, daß er an einem Kongreß in Delhi teilnehmen wollte. Nein, wurde es Sally klar. Vor morgen früh konnte sie in dieser Sache nicht weiterkommen.


    Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel.


    Als sie zur Tür kam, bemerkte sie, daß Charles sie offenbar nicht richtig geschlossen hatte.


    Sie öffnete sie und blickte in das etwas erstaunte Gesicht des Butlers. Telefongespräche zu belauschen war eigentlich etwas, was so gar nicht zu einem englischen Butler passen wollte. Aber Sally war sich ziemlich sicher, daß Charles genau das versucht hatte.


    "Ich hoffe, Sie haben alles verstanden!" meinte Sally ironisch.


    In Charles Gesicht zeigte sich keine Regung mehr. Stattdessen erklärte er ruhig: "Mrs. Carson schickt mich. Sie möchte Sie unbedingt sprechen."


    Sally zuckte die Schultern.


    "Das trifft sich gut. Ich hätte auch mit ihr zu reden!"


    


    *


    "Um es kurz zu machen, Miss Rogers: Ich möchte, daß Sie Carson Manor noch heute wieder verlasen...", eröffnete Dorothy wenig später im Salon. Heyward, der seltsame Magier war inzwischen wohl wieder gefahren. Aber er schien gar nicht anwesend sein zu müssen, um seinen Einfluß auszuüben...


    Sally glaubte, sich verhört zu haben.


    "Was? Habe ich das richtig verstanden?"


    "Sie haben!"


    "Aber, ich dachte, Sie wollten Ihre Bibliothek veräußern und ich..."


    Dorothy hob die Hand und brachte Sally damit unmißverständlich zum Schweigen.


    "Es tut mir leid, daß ich Ihre Arbeitszeit bereits so lange beansprucht habe - ich hätte Ihnen von Anfang an reinen Wein einschenken sollen. Aber ich habe mich erst jetzt zu diesem Schritt durchgerungen..."


    Sally zuckte die Achseln.


    Sie war wie vor den Kopf gestoßen.


    "Wie stellen Sie sich das vor? Es ist schon fast dunkel und da soll ich mit einem Wagen, der offenbar nicht ganz in Ordnung ist, hinaus in eine Gegend fahren, in der ich mich nicht auskenne?"


    "Dann fahren Sie morgen früh", erklärte Dorothy. "Aber je eher Sie diesen Ort verlassen, desto besser..."


    "Aber warum?" Sally strich sich über die Schläfen. Diese Frau trug deutliche Zeichen der Verwirrung... David hatte nicht übertrieben, als er Sally gewarnt hatte. "Bin ich Ihnen vielleicht zu jung? Dann darf ich Ihnen sagen, daß..."


    "Das ist es nicht."


    "Was dann?"


    "Ich werde für Ihre Auslagen bezahlen, Miss Rogers. Ihnen und Ihrer Firma soll kein Schaden entstehen."


    Sie schien einfach nicht darüber reden zu wollen, aber Sally war ebenso hartnäckig. Sie würde diesen Ort nicht verlassen, ehe sie nicht den Grund für Dorothy Carsons plötzlichen Sinneswandel in Erfahrung gebracht hatte.


    Sally erhob sich.


    "Hat es etwas mit Ihren - Fähigkeiten zu tun?" fragte Sally dann und näherte sich der alten Dame. In ihren grauen Augen sah Sally etwas aufflackern. Es war eine Mischung aus Furcht und Unsicherheit.


    "Was meinen Sie damit?"


    "Als ich hier ankam, führte mich Ihr Butler in den Salon.


    Und ohne, daß ich das beabsichtigt hatte, bekam ich einen Teil des Gesprächs mit, daß Sie mit dem Besucher führten, den Sie heute hatten. Ich glaube, er hieß Heyward!"


    "Eine Lauscherin sind Sie also!"


    "Es war nicht meine Absicht..."


    Dorothys Blick haftete einige Augenblicke lang prüfend an Sally, dann sagte Sie ruhig: "Setzen Sie sich. Ich will Ihnen sagen, worum es hier geht."


    


    Sally zögerte einen Augenblick, dann setzte sie sich wieder.


    "Ich hatte Ihnen doch gesagt, daß ich nicht glaube, daß der Tod das Ende aller Dinge ist, nicht wahr?" hörte sie indessen Dorothy sagen.


    Sally nickte.


    "Ja."


    Aber sie verstand nicht, was die Tatsache, daß Dorothy Carson an ein Leben nach dem Tod glaubte, damit zu tun hatte, daß sie Sally jetzt so schnell wie möglich von ihrem Landsitz forthaben wollte.


    "Sie haben das Bild meines verstorbenen Mannes gesehen..."


    "Arthur."


    "Ich erwähnte, daß er durch einen Reitunfall ums Leben kam.


    Aber das ist nur die äußerlich sichtbare Seite seines Todes.


    Die andere..."


    Sie stockte. Sally sah etwas auf Dorothys Wangen glitzern und wußte im nächsten Moment, daß es Tränen sein mußten. Die alte Dame barg ihr Gesicht in den Händen.


    "Was ist los, Mrs. Carson?"


    "Ist schon gut", behauptete sie und blickte wieder auf. "Die Wahrheit ist, daß ich Schuld am Tod meines Mannes bin, Miss Rogers! Ich und sonst niemand." In ihren Augen leuchtete es, während sie das sagte. Sie machte einen gequälten, verzweifelten Eindruck, auch wenn Sally noch nicht so richtig begriff, was es eigentlich war, das die alte Dame so peinigte.


    "Sie?" echote Sally. "Entschuldigen Sie, aber..."


    "Ich weiß, daß das schwer zu verstehen ist. Ich war wütend an jenem Tag auf Arthur. Ich hatte den Verdacht, daß er etwas mit einer Sekretärin in der Firma hätte, was sich im nachhinein als Gerücht herausstellte. Wir stritten uns und er machte dann seinen täglichen Ausritt..."


    "...und stürzte."


    Sie nickte. Ihr Blick war jetzt nach innen gekehrt, ihre Stimme kaum mehr als ein flüsternder Hauch.


    "Ja", murmelte sie.


    Sally rang mit den Armen.


    "Aber das eine hat mit dem anderen doch nichts zu tun, Mrs.


    Carson!"


    "Was wissen Sie schon!" fauchte die alte Dame dann, während ein fanatischer Glanz in ihre Augen zurückkehrte. "Es war die Kraft meiner haßerfüllten Gedanken, die dieses Unglück heraufbeschworen hat! Vielleicht halten Sie mich jetzt für verrückt, vielleicht dachten Sie das auch schon, nachdem Sie mein Gespräch mit Mister Heyward mitangehört hatten. Aber es ist die Wahrheit, so wahr ich hier sitze und mit Ihnen rede!"


    Sie machte eine kurze Pause und Sally wagte es nicht, Dorothy zu unterbrechen.


    Die alte Dame schluckte und atmete tief durch.


    "Sie haben keine Ahnung, was es bedeutet, mit einer solchen, düsteren Kraft geboren zu sein. Jeder von uns kennt die Gedanken des Hasses, der Wut, der Zerstörung... Aber bei den meisten Menschen bleiben es nur Gedanken. Sie fressen einen vielleicht langsam von innen auf, aber solange man sie nicht in die Tat umsetzt, bleiben sie unschädlich. Doch bei mir ist es anders. Die Kraft meiner Gedanken zieht das Unglück herbei..."


    Jetzt wurde es Sally zu bunt. Für sie waren das an den Haaren herbeigezogene Geschichten. Diese Frau ist wirklich verrückt, ging es ihr durch den Kopf...


    Der Tod ihres Mannes schien sie um den Verstand gebracht zu haben.


    "Sie glauben mir nicht, das sehe ich Ihnen an,junge Frau.


    Gut, das ist Ihre Sache. Aber ich möchte nicht, daß Sie hier in Ihr Verderben gehen..."


    "Das wird schon nicht geschehen", erklärte Sally sehr fest.


    "Und es gibt keinen Grund, weshalb ich meine Artbeit nicht fortsetzen sollte - es sei denn, Sie wollen Ihre Bibliothek nicht mehr verkaufen. Das wäre etwas anderes."


    "Nein, dem ist nicht so..."


    "Na, also!"


    "Sie haben die Vögel gesehen... Sie haben Sie angegriffen, schon als Sie auf dem Weg hier her waren!"


    Sally nickte. "Ja, erst dachte ich, daß sie mich angreifen, aber dann haben sie ein Lamm gerissen!"


    "Es ist die Kraft meiner Gedanken, die diese harmlosen Tiere das tun läßt, Miss Rogers! Und wer sagt Ihnen, daß diese Krähen das nächste Mal nicht Sie angreifen... In der Lage dazu wären sie. Sie gehen ganz planmäßig vor, Miss Rogers. Erinnern Sie sich an die tote Katze, die Sie auf Ihrem Bett fanden und von der mein Neffe glaubt, daß ich Sie Ihnen dorthin gelegt habe?"


    


    "Ihr Nachbar, Sir Ashley Wyndham, hat mir erklärt, daß es in letzter Zeit mehrere solcher Fälle gegeben hätte."


    "Ja, und es gibt keine Erklärung dafür! Niemand weiß, warum die Krähen plötzlich ihr Verhalten geändert haben! Ich bin es, der sie lenkt, mein Haß, meine Trauer, meine Gedankenkraft!


    Nachdem mein Mann gestorben war, begann ich mich für Okkultismus, Magie und Parapsychologie zu interessieren. Ich las viel und besuchte Kongresse und Versammlungen. Auf einer dieser Versammlungen lernte ich John Heyward kennen, der einige Bücher zu dem Thema verfaßt hat. Durch ihn erfuhr ich von meiner angeborenen Kraft - und davon, daß es in aller Welt solche Fälle wie mich gibt! Daß ein starkes Bewußtsein mit seiner Austrahlung schwächere Wesen - Tiere zum Beispel - in seinen Bann zieht, beeinflußt, vielleicht sogar beherrscht, ist unter Parapsychologen ein anerkanntes Phänomen!" Dorothy stand jetzt auf und rieb nervös die Hände aneinander. Sie wandte sich von Sally ab, ging ein paar Schritte und blieb dann in der Nähe des Fensters stehen.


    Da es draußen bereits dunkel war, konnte sie nichts als ein etwas verzerrtes Spiegelbild sehen.


    


    "Ich kann meine Kraft nicht vollständig kontrollieren, Miss Rogers. Zeitweilig glaubte ich schon, ich sei in der Lage dazu und Mister Heyward hat mir jede nur erdenkliche Hilfe angedeihen lassen. Aber im Augenblick habe ich das Gefühl, daß mir alles entgleitet. Und das bedeutet, daß jeder in Gefahr ist, der sich hier aufhält... Zumal jemand, der bereits einmal von den Krähen angegriffen wurde..."


    "Ich wurde nicht angegriffen", stellte Sally klar. Aber das ließ Dorothy nicht gelten.


    "Sie saßen im Auto!"


    "Ja."


    "Dann hatten sie Glück. Denn die Vögel hatten lediglich keine Gelegenheit dazu, Ihnen etwas zu tun. Glauben Sie mir, Sie hätten es..."


    Sally erhob sich jetzt ebenfalls und trat zu ihr. "Aber...


    warum? Sie kannten mich überhaupt nicht!"


    Dorothy zuckte nur die Achseln.


    "Wer kennt schon seine dunkelsten Gedanken? Vielleicht war es eine Abneigung gegen Sie, die daherrührte, daß ich..." Sie stockte.


    


    "Ja?" hakte Sally nach.


    Dorothy sah Sally jetzt offen an.


    "Sehen Sie, ich bin verantwortlich für den Tod meines Mannes.


    Und jetzt verkaufe ich die Bibliothek - etwas, das Arthurs Ein-und Alles war!" Sie atmete tief durch und sagte dann: "Habe ich Ihnen schon erzählt, daß die Vögel auch mich angegriffen haben - ein paar Stunden, bevor Sie kamen?"


    "Nein, das wußte ich nicht..."


    "Und denken Sie an die Krähe oben bei den Büchern!"


    "Nun..."


    "Vielleicht will ich mich selbst bestrafen... Gehen Sie, Miss Rogers! Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, daß Ihnen etwas geschieht..."


    "Ich habe keine Angst", sagte Sally.


    "Das sollten Sie aber."


    "Weil ich die Aura des Bösen habe?"


    Dorothy stutzte und sah Sally einige Augenblicke des Schweigens lang an, ohne daß sie auch nur im Geringsten erkennen ließ, was sie in diesen Augenblicken dachte.


    "Das hat Ihnen dieser Mr. Heyward gesagt, nicht wahr, Mrs.


    


    Carson?"


    "Miss Rogers..."


    "Sehen Sie mich an, Mrs. Carson! Halten Sie mich für eine Ausgeburt des Bösen?"


    Dorothy schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. Das sonst so versteinert wirkende Gesicht der Witwe wirkte auf einmal sehr traurig. Einen Moment lang glaubte Sally, etwas glitzern zu sehen. Eine Träne.


    Dorothy ließ sich auf einem zierlichen Sofa nieder und Sally setzte sich neben sie.


    "Nein", sagte die alte Dame dann. "Eigentlich finde ich Sie sogar sehr nett... Um so mehr möchte ich vermeiden, daß Ihnen durch die Kraft meiner Gedanken etwas zustößt! Und wenn es stimmt, was Mr. Heyward sagt, daß Sie die Aura des Bösen besitzen, dann sind Sie um so gefährdeter!"


    "Ich habe keine Angst", sagte Sally und legte etwas zögernd den Arm um Dorothy.


    "Gehen Sie bitte", sagte Dorothy, aber es war nur noch ein schwaches Krächzen. Die Stimme war belegt und versagte fast.


    Sally schüttelte jedoch entschieden den Kopf.


    


    "Ich werde nicht gehen", sagte sie mit aller Entschlossenheit. Ihre Stimme klang dabei so fest und überzeugend, daß Sally selbst davon überrascht war. "Ich werde nicht gehen, Mrs. Carson, weil ich das Gefühl habe, daß Sie dringend Hilfe brauchen..."


    "Miss Rogers..."


    "Nennen Sie mich Sally!"


    "Sie müssen fort von hier, sonst wird es Ihr Verderben sein!"


    Sie sah Sally an und wußte, daß es zwecklos war, die junge Frau überzeugen zu wollen, deren Willen mindestens genauso stark zu sein schien wie ihr eigener. "Sie wissen nicht, wie ich mich fühle", sagte sie. "Ich bin so verzweifelt... Sie dürfen nicht bleiben!"


    Jetzt entschied Sally sich, die Katze aus dem Sack zu lassen und der alten Dame von der mittelalterlichen Handschrift zu erzählen. "Diese ist Handschrift ist ein Vermögen wert", sagte Sally. "Aber Sie müssen mir noch ein paar Tage Zeit geben. Ich bitte Sie! Ich muß einige Experten zu Rate ziehen... Aber dieses Buch ist vermutlich mehr wert, als Ihr gesamter restlicher Besitz. Sie brauchen doch Geld für Mr. Heyward..."


    


    Da hatte Sally offenbar die richtige Saite bei Dorothy zum Klingen gebracht. Sicher, sie wollte mit ihren geheimnisvollen Kräften niemandem schaden. Aber die Aussicht, mit einem Schlag ihre Geldsorgen los zu sein und John Heywards unersättliche Forderungen endlich erfüllen zu können...


    "Sie werden mit Ihrem Mann im Jenseits in Kontakt treten können, so oft Sie wollen", fügte Sally hinzu.


    "Ja", murmelte sie. "Wie hoch ist denn der Betrag?"


    "Millionen", sagte Sally leise.


    Das ließ Dorothy ihre Skrupel besiegen.


    "Bleiben Sie! Aber sehen Sie zu, daß Sie so schnell wie möglich fertig werden! Dieser Ort ist ein Ort des Unheils, Sally!"


    Ein mattes Lächeln ging über Sallys Gesicht. "Nicht mehr lange, so hoffe ich", sagte sie.


    "Und Sie haben wirklich keine Angst? Denken Sie an die Vögel?"


    "Ich werde vorsichtig sein."


    "Sie sind eine wirkliche Freundin, Sally. Vielleicht die einzige, die ich habe!"


    


    *


    David hatte versprochen, am Abend wieder zurück zu sein, aber er ließ auf sich warten.


    Es war schon sehr spät. Sally lag schon im Bett und hatte vergeblich versucht, Schlaf zu finden. Da ließ ein Klopfen an der Tür sie hochschrecken.


    "Ja, bitte?"


    "Telefon für Sie, Miss Rogers."


    Das war die Stimme von Charles, dem Butler.


    "Danke, ich komme gleich hinunter!" erwiderte Sally, die sich schnell etwas überwarf. Sie öffnete die Tür und folgte dem Butler ins Erdgeschoß.


    Am Telefon war David.


    "Die Sache hier in London zieht sich hin", sagte er. "Ich werde über nacht hierbleiben müssen und wohl erst morgen zurückkommen..."


    


    "Oh..."


    "Ich hoffe, ich hole dich jetzt nicht schon aus dem Bett.


    Aber ich wollte dir unbedingt noch Gute Nacht sagen..."


    "Das ist lieb von dir..."


    "Ist..." David zögerte einen Moment. "Ist irgend etwas besonderes geschehen?"


    Sally stutzte.


    "Was meinst du damit?" fragte sie zurück und fragte sich dabei, was er wohl meinen konnte. Worauf wollte er hinaus? Auf die seltsame Häufung von Unglücksfällen auf Carson Manor? Einen erneuten Angriff der Krähen? Oder wußte er vielleicht von der wertvollen Handschrift oder hatte irgendwann mal etwas davon gehört, zum Beispiel von seinem Onkel, dem verstorbenen Firmengründer.


    "Sally?" hörte sie ihn sagen. "Sally, bist du noch am Apparat?"


    "Sicher bin ich noch dran. Nein, es ist nichts besonderes passiert. Selbst die Krähen haben uns heute in Ruhe gelassen.


    Allerdings habe ich kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt, so daß die Biester auch keinerlei Chance hatten..."


    


    Sie versuchte, ihrer Stimme einen leichten Tonfall zu geben, was ihr gründlich mißlang.


    Eine Pause entstand, die von unbehaglichem Schweigen erfüllt wurde.


    "Gute Nacht", sagte er dann.


    "Gute Nacht, David!"


    


    *


    Den nächsten Morgen verbrachte Sally damit, einige Telefongespräche zu führen. Sie erreichte ihre Firma, machte Termine mit Experten und dergleichen.


    "Ich werde heute zurück nach Southampton fahren", sagte sie dann schließlich irgendwann gegen Mittag zu Dorothy. "Die Fotos, die ich gemacht habe, müssen entwickelt werden und dann muß ich damit zu einigen Fachleuten gehen."


    "Gut", sagte Dorothy. "Sie werden schon wissen, was zu un ist..."


    


    "Morgen, spätestens übermorgen werde ich wieder zurück sein!"


    "Passen Sie gut auf sich auf", sagte Dorothy und in einem Tonfall der echte Besorgnis ausdrückte.


    Charles fuhr Sally den Wagen vor und Dorothy begleitete sie hinaus. Sally setzte sich ans Steuer ihrs Coupes und ließ die Scheibe hinunter.


    Mit Befremden sah die junge Frau dann, wie Dorothy neben dem Wagen stand und mit der linken Hand über die Motorhaube strich.


    "Passen Sie auf, Sally!" sagte sie dann noch einmal, wandte den Kopf herum und bedachte Sally mit einem Blick, in dem so etwas wie Furcht stand.


    "Natürlich!" erwiderte Sally knapp.


    "Achten Sie auch auf Ihren Wagen!"


    "Auf Wiedersehen!"


    Der Schrei einer Krähe ließ Dorothy Carson zusammenzucken.


    "Ich muß wieder ins Haus", erklärte sie.


    Sally fuhr los und dachte dabei an alles mögliche. Die Gedanken wirbelten nur so in ihrem Inneren durcheinander.


    


    Natürlich dachte sie an die alte Handschrift, deren Entdeckung eine kleine Sensation sein konnte... Aber sie überlegte auch, wie sie Dorothy helfen konnte.


    Die schmale Straße erstreckte sich lang und eintönig vor ihr, sie führte die Hügel hinauf und wieder hinunter. Die ganze Zeit über begegnete ihr nicht ein einiger Mensch. Schafe und Rinder weideten auf den grünen Wiesen.


    Sally ertappte sich dabei, wie sie nach Krähen Auschau hielt. Ab und zu sah sie ein paar dieser Vögel am Himmel kreisen. Aber größere Schwärme waren nirgends auszumachen.


    Sally erleichterte das, obwohl sie sich das selbst kaum eingestehen mochte.


    Sally war kaum mehr als eine Viertelstunde unterwegs, da bemerkte sie, daß mit ihrer Lenkung irgend etwas nicht zu stimmen schien...


    Kaltes Grauen packte sie.


    Eine Schrecksekunde lang brauchte sie um zu begreifen, daß der Wagen ihr nicht mehr in gewohnter Weise gehorchte.


    Unwillkürlich trat sie auf die Bremse, auch die reagierte nicht wie sie sollte.


    


    Vor ihr machte die Straße eine scharfe Linkskurve, bevor sie geradewegs einen Hang hinabführte.


    Sally spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten.


    Der Puls begann zu rasen.


    Alles ging sehr schnell. Der Wagen hatte kein sehr hohes Tempo mehr drauf, aber so sehr die junge Frau auch am Lenkrad herumdrehte - sie konnte nichts mehr damit ausrichten. Das Coupe schaffte die Kurve nicht und geriet aus der Bahn. Steil ging es den grasbewachsenen Hang eines Hügels hinab. Die Federung schlug durch. Sally spürte, wie sie mit dem Kopf gegen etwas hartes schlug. Sie barg das Gesicht mit den Händen und schrie, als sie durch ihre Finger hindurch den Baum auf sich zukommen sah.


    Sie griff zur Seite, löste den Sicherheitsgurt und riß dann die Tür auf. Der Sprung hinaus folgte noch gerade rechtzeitig.


    Sie spürte, wie sie auf dem einigermaßen weichen Grasboden aufkam. Irgend etwas piekte sie, aber das war halb so schlimm.


    Sie hörte das schreckliche Geräusch von Blech, das zusammengequetscht wird und das sie an eine Schrottpresse erinnerte. Der Wagen raste frontal gegen einen Baum, während Sally zitternd im Gras saß und zusah. Sie atmete tief durch und brauchte ein paar Augenblicke dazu, um zu begreifen, daß sie noch am Leben und außerdem fast unverletzt war...


    


    *


    Sally fühlte sich etwas benommen. Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie sich hochgerappelt hatte. Aber außer einer Beule am Kopf und einer Schramme am rechten Unterarm schien sie kaum etwas abbekommen zu haben. "Achten Sie auf ihren Wagen!" echoten plötzlich Dorothys letzte Worte in ihrem Inneren nach und sie begann unwillkürlich zu frösteln. Konnte es sein, daß die alte Dame etwas geahnt hatte? Verfügte sie etwa wirklich über jene düsteren Kräfte, wie sie behauptete?


    Sally weigerte sich, an diese Möglichkeit zu glauben. Es war zu absurd. Aber war es nicht auch absurd, daß Krähen sich in Schwärmen zum Angriff sammelten? Die andere Möglichkeit war genauso erschreckend. Es konnte sich um einen Anschlag auf ihr Leben handeln. Sally verstand nicht viel von Autos, aber das es kaum mit rechten Dingen zugehen konnte, wenn Bremse und Lenkung auf einmal versagten, lag auf der Hand. Aber wer konnte für so etwas verantwortlich sein. Dorothy, die vielleicht wirklich wahnsinnig war, wie David meinte? Oder jemand anderes, der sie von hier vertreiben wollte, aus welchen Gründen auch immer...


    Sally ging zum Wagen.


    Ihr Funktelefon war im Hanschuhfach und daran zu gelangen war im Augenblick unmöglich. Der vordere Teil des Coupes war durch den Frontalaufprall mit dem dicken, knorrigen Baum zusammengedrückt. Den Apparat hätte sie höchstens mit einem Blechschneider herausbekommen können.


    Sally überlegte, was sie nun als nächstes tun sollte. Zurück zum Anwesen der Carsons? Zu Fuß war das ein ziemlich weiter Weg. Sally atmete tief durch. Es schien, als hätte sie kaum eine Wahl. Dann stieg sie den Hang hinauf. Als sie die schmale Straße wieder erreicht hatte, ließ sie den Blick etwas umherschweifen. Ein paar Krähen flogen heran und ihre Schreie waren der einzige Laut, der hier zu hören war.


    Dann sah Sally in einiger Entfernung die Abzweigung. Es mußte die Abzweigung sein, die Sir Ashley Wyndham erwähnt hatte, als er sie eingeladen hatte, ihn doch mal zu besuchen.


    Sein Besitz mußte also ganz in der Nähe sein. Die Abzweigung führte auf ein kleines Wäldchen zu, machte dann einen Bogen und verschwand dahinter. Sally blinzelte. Durch die Bäume hindurch war etwas zu sehen, was wie Mauerwerk aussah... Das konnte es sein. Vielleicht eine halbe Stunde Fußmarsch war es bis dorthin, so schätzte Sally. Auf jeden Fall weniger weit als bis zum Landsitz von Dorothy Carson. Außerdem - wenn dies wirklich ein Mordanschlag war, dann war es vielleicht nicht schlecht, wenn der Täter überzeugt davon war, Erfolg gehabt zu haben... Sie machte sich also auf den Weg.


    


    *


    Ein Schuß krachte und einen Augenaufschlag später noch ein zweiter. Sally hatte gerade das kleine Waldstück erreicht und blieb wie angewurzelt stehen, während der Himmel über ihr auf einmal dunkel wurde. Dunkel durch die Leiber von hunderten von Krähen, die laut krächzend auseinanderstoben. Sally hob unwillkürlich die Hände vor den Kopf, aber diese Vögel flogen keinen Angriff, sondern waren auf der Flucht... Dann sah sie zwischen den Bäumen zwei Gestalten. Eine davon hielt ein doppelläufiges Jagdgewehr in der Hand und Sally erkannte sie sofort.


    Es war Sir Ashley Wyndham. Die zweite Gestalt stand im Schatten der Bäume. Sir Ashley blickte in ihre Richtung. Sein Gesicht schien im ersten Moment etwas erstaunt, entspannte sich dann jedoch. "Miss Rogers!" rief er zu Sally hinüber.


    Sally lief auf ihn zu. Sie war offenbar richtig.


    "Sir Ashley! Ich hatte einen... Unfall, oben, wo die Straße eine Biegung macht..."


    "Oh... Aber wie ich sehe, sind Sie einigermaßen wohlauf."


    "Ja, Gott sei Dank. Nur fürchte ich, werden Sie mein Coupe diesmal kaum wieder flottmachen können..."


    Sir Ashley bewegte sich langsam auf sie zu, musterte sie kurz und reichte ihr dann die Hand.


    "Nun, Sie wissen ja, daß Sie bei mir immer herzlich willkommen sind..." Er lächelte matt, dann klopfte er auf den Schaft seines Jagdgewehrs. "Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, aber ich versuche, die Krähen ein wenig zu dezimieren. Die Biester gehen mir langsam auf die Nerven - so zahlreich wie sie geworden sind..."


    "Das verstehe ich gut..."


    "Kommen Sie ins Haus, Miss Rogers und erholen Sie sich von dem Schreck."


    "Gerne!" Sally wandte den Kopf. Durch das Waldstück führte eine Schneise, durch den der weitläufige Landsitz der Wyndhams zu sehen war. Dann fiel ihr Blick auf die zweite Gestalt, die nun aus dem Schatten heraustrat. Es war ein dunkel gekleideter Mann, von dem Sally im ersten Moment angenommen hatte, er sei ein Butler. Aber als sie das Gesicht sah, wurde ihr der Irrtum schlagartig bewußt. Sie fühlte einen Stich unterhalb der Herzgegend und hörte einen Augenblick lang auf zu atmen, während das Gesicht des Düsteren ihr kalt zulächelte.


    "Mr. Heyward!" stieß sie dann fast flüsternd hervor.


    "Sie sind überrascht?" fragte der Okkultist und machte ein paar Schritte auf Sally zu, die wie angewurzelt dastand.


    Und Sir Ashley bemerkte dazu: "Ah, ich sehe, Sie kennen sich!


    


    Dann brauche ich Sie einander ja nicht weiter vorzustellen!"


    "Nein", murmelte Sally fast tonlos. "Das brauchen Sie wirklich nicht!"


    Indessen schob Sir Ashley zwei neue Patronen in das doppelläufige Jagdgewehr. Dann lud er die Waffe mit einer energischen Bewegung durch. "Vielleicht sollten wir jetzt endlich zum Haus gehen", meinte er dann. "Ich denke, es gibt einiges zu besprechen..."


    


    *


    Sally war sich nicht sicher, ob sie überhaupt eine Wahl hatte. Aber angesichts des Jagdgewehrs in Sir Ashleys Händen hatte sich auch keine Neigung, das auszuprobieren. Zu dritt gingen sie das kurze Stück bis zu Sir Ashley Wyndhams Anwesen, das fast schon einem kleinen Schloß glich. Es war um einiges größer als das, was Sally bei den Carsons gesehen hatte, aber der Bau schien sich in keinem besonders guten Zustand zu befinden. An den Nebengebäuden bröckelte die Fassade und auch am Haupthaus schien lange nichts gemacht worden zu sein.


    Nur die Gartenanlagen waren tip top in Ordnung, der Rasen Mil-limetergenau geschnitten. Sie gelangten auf eine Terrasse, auf der eine Sitzgruppe stand. Ein dunkel gekleidetes Hausmädchen war gerade dabei für den Tee zu decken.


    "Oh, ich wußte nicht, daß noch mehr Besuch kommt, Sir Ashley", sagte das Hausmädchen. "Soll ich noch ein weiteres Gedeck auflegen?"


    "Nein, das ist nicht nötig", sagte Sir Ashley. "Ich werde heute auf Tee verzichten..."


    "Wie Sie meinen."


    "Und jetzt lassen Sie uns bitte allein, Ellen."


    "Sicher."


    Nach einem etwas ratlosen Blick auf Sally ging sie ins Haus.


    Sir Ashley Wyndham deutete indessen auf einen der Gartenstühle.


    "Bitte, Miss Rogers! Nehmen Sie Platz!"


    Sie setzten sich.


    Sir Ashley lächelte.


    "Es wundert Sie sicher, Mister Heyward hier zu sehen",.


    


    erklärte Sir Ashley.


    "Allerdings", sagte Sally. "Ich hätte nicht gedacht, daß ein intelligenter Mann einem solchen Scharlatan auf den Leim geht."


    "Oh, ein hartes Wort!" mischte sich jetzt John Heyward ein.


    Sally hob die Augenbrauen. "Trifft es etwa nicht zu? Ich weiß nicht, ob sie den Unsinn, den Sie predigen selbst glauben. Fest steht, daß die arme Mrs. Carson bereit ist, Ihnen für Ihre zweifelhaften Dienste ein Vermögen in den Rachen zu werfen!"


    "Zweifelhafte Dienste?" Heywards Gesicht wurde böse und verzog sich zu einer finster wirkenden Maske. "Haben Sie nicht auch schon die ungeheuren Kräfte der alten Dame zu spüren bekommen?"


    Der Okkultist wollte noch weiter sprechen, wurde aber von Sir Ashley mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht.


    "Ich bin dafür, die Karten auf den Tisch zu legen", erklärte er dann. "Sie nicht auch?"


    "Ich bin gespannt!"


    Sally wußte nicht so recht, wovon ihr Gegenüber genau redete, aber daß Sir Ashley und dieser seltsame Magier namens Heyward auf irgend eine Weise unter einer Decke steckten, stand wohl fest.


    "Mrs. Carson ist eine leicht verwirrte ältere Dame, die seit dem Tod ihres Mannes mehr und mehr - nun, sagen wir es offen!


    - den Verstand verloren hat!" begann Sir Ashley.


    "Vielleicht wurde sie aber auch nur durch das Geschwätz und die Versprechungen eines angeblichen Magiers dahin getrieben!"


    erwiderte Sally kühl und warf dabei John Heyward einen eisigen Blick zu. Heyward zuckte lediglich die Schultern.


    "Ich habe versucht, ihr zu helfen", erklärte er.


    "Sie haben Ihr Unsummen aus der Tasche gezogen! Vermutlich hätte sie ihre Bibliothek nie verkaufen wollen, wenn Sie nicht durch Sie in finanzielle Schwierigkeiten geraten wäre!"


    "Miss Rogers...", murmelte Heyward und um seine Lippen herum spielte dabei ein teuflisches Lächeln. "Ich habe ihr nichts eingeredet, was nicht in Dorothy Carsons Innerem vorhanden gewesen wäre!" Sein Lachen war heiser und klang dem Krächzen der Krähen nicht unähnlich. "Und eins müssen Sie zugeben, Miss Rogers! Für die seltsamen Vorfälle rund um Carson Manor, die Häufung von Unglücksfällen, das Verhalten der Vögel und nicht zuletzt, was Ihnen zugestoßen ist, haben Sie gewiß auch keine plausible Erklärung!"


    Sally wollte etwas erwidern, aber Sir Ashley gebot dem Einhalt. Er hob die Hand und schüttelte den Kopf. Dann sagte er: "Dieser Streit führt doch zu nichts. Tatsache ist, daß wir alle ein gemeinsames Interesse an Dorothy Carson haben..."


    "Und das wäre?" fragte Sally.


    "Wir verdienen allesamt an ihr - beziehungsweise könnten an ihr noch mehr verdienen!"


    "Ich..."


    "Sagen Sie nichts, Miss Rogers! Hören Sie mir einfach zu, bevor Sie etwas ablehnen, von dem Sie vielleicht noch gar nicht wissen, worum es geht!" Sir Ashley atmete tief durch und fuhr dann nach kurzer Pause fort. "Ich erwähnte, daß ich bereits einmal nahe daran war, die Bibliothek geschlossen zu erwerben", begann er dann und Sally nickte.


    "Ja, ich erinnere mich."


    "Unglücklicherweise kam mir dann Mrs. Carsons Neffe dazwischen, indem er der alten Dame einredete, die ganze Samlung doch erst einmal von einem Sachverständigen prüfen und einschätzen zu lassen. Außerdem sollte eine professionelle Firma mit dem Verkauf beauftragt werden, was natürlich alles die Kosten in die Höhe treibt." Sir Ashley zuckte die Achseln.


    "So kamen Sie hier her! Und natürlich waren weder Mr. Heyward noch ich davon begeistert, wie Sie sich denken können..."


    "Sie haben ja wohl auch einiges getan, um mich zu vertreiben", erwiderte Sally. Sie wandte sich an Heyward. "Ich nehme an, daß Sie die tote Katze in mein Bett gelegt haben, auch wenn ich nicht genau weiß, wie Sie das geschafft haben, Mr. Heyward."


    "Nein", sagte Heyward. "Das war der Butler, den wir mit einer kleinen Summe bestochen haben. Ich habe nur versucht, Mrs. Carson dahingehend zu beeinflussen, daß Sie endlich verschwinden..."


    "Und wer von Ihnen hat dafür gesorgt, daß mein Wagen einen Unfall baut? Etwa auch der Butler? Oder Sie, Sir Ashley? Sie verstehen doch eine Menge von Autos, schließlich hatten Sie den Wagen ja im Handumdrehen repariert. Er stand die ganze Zeit über unbeaufsichtigt bei den Carsons. Es wäre ein Leichtes für Sie gewesen, daran herumzumanipulieren..."


    Sir Ashleys aristokratisch-strenges Gesicht bekam einen eisigen, furchteinflößenden Ausdruck. Seine Augen blitzten böse. Innerlich schien er zu kochen, aber er hatte sich dennoch ausgezeichnet in der Gewalt.


    Und so sagte er dann erstaunlich ruhig: "Wir wollen die Vergangenheit ruhen lassen, Miss Rogers!"


    Sally schluckte. Dann war es also so! ging es ihr siedend heiß duch den Kopf. "Sie hätten mich um ein Haar umgebracht!"


    stellte Sally tonlos fest.


    "Das war nicht unsere Absicht. Sie sollten nur einen gehörigen Schrecken bekommen und von hier verschwinden. Aber anscheinend sind Sie nicht so leicht einzuschüchtern. Und da Sie Mr. Heyward und mich hier nun schon einmal zusammen gesehen haben, kommen wir nicht umhin, unsere Strategie zu ändern...


    Wir wollen Sie beteiligen, Miss Rogers."


    "Woran?" fragte Sally.


    Sir Ashley lächelte überlegen.


    "Halten Sie uns nicht zum Narren, Miss Rogers. Sehen Sie, ich verrate Ihnen sicher nichts Neues, wenn ich Ihnen sage, daß die Bibliothek der Carsons einen, sagen wir mittleren Wert besitzt.


    Es sind schöne Stücke darunter, vor allem Erstausgaben aus dem 19. Jahrhundert. Aber nichts Weltbewegendes. Mit einer Ausnahme! Und ich wette, Sie wissen längst, wovon ich spreche!"


    Sally errötete leicht.


    Natürlich war ihr klar, daß damit nur der mittelalterliche Foliant gemeint sein konnte. Auf einmal erschienen ihr Sir Ashleys Nachfragen nach dem Fortgang ihrer Arbeit in einem völlig neuen Licht...


    "Arthur Carson zeigte mir einmal einen mittelalterlichen Folianten, den er äußerst günstig hatte erwerben können - von jemanden, der den Wert dieses Bandes nicht im Mindesten zu schätzen wußte... Tja, und wenn Sie mir nicht dazwischengefunkt wären, hätte ich nun dasselbe Glück gehabt, denn seiner Frau hat Arthur nie etwas davon erzählt. Sie wußte solche Dinge ohnehin nicht zu schätzen!" Sir Ashley lehnte sich zurück und seine Augen schienen Sally förmlich zu durchboren. "Wir bieten Ihnen eine halbe Million Pfund Sterling", sagte er dann langsam und sehr deutlich. "Dafür müßten Sie den Verkauf der Bibliothek an mich über die Bühne bringen. Zu einem vernünftigen Preis..."


    "...der den Folianten nicht einschließt!" stellte Sally fest.


    "Sie sagen es!" nickte Sir Ashley.


    Sally wandte sich an Heyward. "Und am Ende wird der Preis, den Dorothy Carson für die Bibliothek bekommt bis auf den letzten Penny bei Ihnen landen, habe ich recht? Als Gegenleistung für zweifelhafte Kontakte ins Jenseits... Ein feines Komplott!"


    "Sind Sie dabei?" fragte Sir Ashley.


    "Ich möchte jetzt telefonieren, um mir ein Taxi rufen zu können!" sagte Sally. Keine Minute länger wollte sie hier an diesem Ort bleiben. Sally erhob sich.


    "Setzen Sie sich wieder!" befahl Sir Ashley, der blitzschnell nach seinem Jagdgewehr gegriffen hatte. Die beiden Läufe der Waffe waren auf Sally gerichtet, die schluckend gehorchte.


    "Ich habe Ihnen gleich gesagt, daß sie nicht mitmachen wird!"


    knurrte Heyward. "Wir müssen sie beseitigen! Sonst ist der ganze Plan hinfällig! Vielleicht können Sie sich das leisten, Sir Ashley, aber ich bin auf das Geld angewiesen!"


    


    "Gießen Sie unserem Gast eine Tasse Tee ein und mischen Sie das hier hinein!" befahl Sir Ashley. Dann fingerte er aus seiner Jackentasche ein kleines Beutelchen heraus, in dem sich ein Pulver befand. Er warf es auf den Tisch. "Es wird aussehen wie ein natürlicher Tod infolge eines akuten Kreislaufversagens.


    Ich hatte mir das Zeug besorgt, um es parat zu haben, sobald Sie meine Einladung zum Tee angenommen hätten - je nach Entwicklung der Dinge..."


    Heyward mischte das Pulver in den Tee und setzte die Tasse vor Sally auf den Tisch.


    "Trinken Sie!" befahl Sir Ashley mit dem Gewehr in der Hand, dessen Lauf wie eine stille Drohung auf Sally gerichtet war.


    "Sie werden nicht leiden müssen, das verspreche ich Ihnen..."


    Er spannte den Hahn des Gewehrs.


    Sally nahm die Tasse mit der Rechten. Sie zitterte ein wenig, als sie den Tee zum Mund führte.


    Der Geschmack war kaum verändert. Ein bißen bitter vielleicht. Sally fühlte ihren Tod die Kehle hinunterrinnen...


    


    *


    Das Geräusch eines Wagens ließ Sir Ashley Wyndham und John Heyward beinahe gleichzeitig herumfahren.


    Es war ein Cabriolet, das da vorgefahren war. Eine Tür ging auf, jemand stieg aus. Alles ging sehr schnell. Sally sah ihre verzweifelte Chance. Sie ließ die Teetasse fallen, fuhr hoch und stieß den Tisch in Richtung von Sir Ashley. Auf dessen Gesicht stand ein überraschter Ausdruck. Er wurde durch den Tisch nach hinten gerissen, strauchelte etwas.


    Aus seinem Jagdgewehr löste sich ein Schuß und krachte dicht über Sally hinweg, die durch die offene Terrassentür ins Haus gestürzt war. Heyward eilte ihr nach, während Sir Ashley sich wieder hochrappelte und die Gestalt eines jungen Mannes in ge-duckter Haltung auf die Terrasse zulaufen sah. Sir Ashley erkannte den Mann sofort. Es war niemand anderes als David Carson. Sir Ashley fluchte leise vor sich hin und legte das Jagdgewehr kurz entschlossen noch einmal an. Er war kein schlechter Schütze, aber David schien seine Absicht zu ahnen. Ein Schuß krachte. David warf sich augfenblicklich zu Boden und rollte sich dort herum, so daß er hinter ein paar Sträuchern Dek-kung fand. Das doppelläufige Jagdgewehr war jetzt leergeschos-sen. Mit hastigen Bewegungen klappte Sir Ashley die Waffe auf und griff in seine Jackentasche.


    Mit zitternden Händen schob er zwei neue Patronen in die beiden Läufe. Mi einem knackenden Geräusch schloß er die Waffe. Aber da war David Carson längst herangekommen. Er packte das Gewehr und riß es nach oben. Ein Schuß löste sich und ging ins nichts. Nur den Bruchteil eines Augenblicks später verpaßte David ihm einen Handkantenschlag, der Sir Ashley mit einem dumpfen Ächzen in sich zusammensinken ließ. Er blieb bewußtlos liegen. David entriß ihm das Gewehr und lief damit ins Haus. Er brauchte nicht lange nach Sally zu suchen. Sie lag am Boden und war offenbar gestürzt. Einen der Fenstervorhänge hatte sie hin-abgerissen. Und über sie gebeugt war John Heyward zu sehen, der augenblicklich aufsprang, aber mitten in der Bewegung erstarr-te, als er in den Gewehrlauf sah.


    "Rühren Sie sich nicht von der Stelle!" zischte David.


    "Nicht schießen!"


    


    "Wenn Sie keine Dummheiten machen!"


    "David!" Das war Sally, die sich wieder aufrappelte. "David, sie wollten mich umbringen!" Sie ging auf David zu und wankte dabei. Sie schien ziemlich wackelig auf den Beinen zu sein.


    Ihre Arme schlangen sich um Davids Hals, während sie ihm mit knappen Worten zu erklären versuchte, was hier vorgefallen war. Dann wurde es ihr Schwarz vor den Augen.


    


    *


    "Sie ist wach!" hörte sie irgendwann, viel später jemanden sagen. Ein Mann in einem weißen Kittel beugte sich über sie und nach und nach begriff sie, daß sie sich in einem Krankenhaus befand.


    "Was ist los?" hörte sie sich sagen. "Wo bin ich? Was ist passiert."


    Der Mann im weißen Kittel lächelte. "Viele Fragen auf einmal, vielleicht wollen Sie sie ihr beantworten", sagte der Arzt und wandte sich an jemanden, der neben ihm stand.


    "David!" entfuhr es Sally.


    "Strengen Sie sie nicht zu sehr an, Mr. Carson. Sie braucht noch Ruhe."


    "Versprochen!" erklärte David. Der Arzt verschwand. David nahm ihre Hand. "Du bist in einer Klinik", sagte er.


    "Ich habe etwas von dem Gift getrunken, das Sir Ashley und dieser Heyward mir verabreicht haben..."


    "Ja", sagte David. "Aber du konntest noch rechtzeitig hier her gebracht werden, um dir den Magen auszupumpen."


    "Ich glaube, ich habe großes Glück gehabt."


    "Allerdings!" lächelte David.


    "Was ist mit Sir Ashley? Und Heyward?"


    "Die beiden sind hinter Schloß und Riegel. Sie haben bereits alle möglichen Verrenkungen unternommen, um sich da herauszureden, daß sie versucht haben, dich umzubringen..."


    "Ich kann es dir erklären, David! Ich..."


    David legte ihr den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. "Das brauchst du nicht, Sally, streng dich nicht an.Ich habe gerade noch mit Sergeant Grover von der Kriminalpolizei gesprochen. Das meiste ist bereits ans Tageslicht gekommen, weil dieser seltsame Magier plötzlich schwach wurde und versuchte, soviel Schuld wie möglich auf seinen Komplizen zu schieben!"


    "Alles wegen einem wertvollen Folianten...", murmelte Sally.


    "...und wegen viel Geld", ergänzte David.


    "Du bist gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, David! Wie aus dem Nichts..."


    David lächelte. "Ich war gerade auf dem Rückweg nach Carson Manor, da habe ich deinen Wagen am Straßenrand gesehen. Aber du warst nicht in der Nähe. Da dachte ich mir, daß du dich vielleicht zu Sir Ashleys Besitz durchgeschlagen hast und bin dorthin gefahren..."


    Sie drückte seine Hand. "Oh, David...", flüsterte sie.


    "Ruh dich jetzt erstmal aus, Sally!"


    


    *


    Es war eine gute Woche später, als sie gemeinsam zu Dorothy Carsons Landsitz fuhren. Sally ging es inzwischen schon wieder deutlich besser. Sie hatte sich fast vollständig von ihrer Vergiftung erholt.


    "Wie geht es deiner Tante Dorothy eigentlich inzwischen?"


    fragte Sally.


    "Es war ein Schock für sie, das jener Mann, von dem sie geglaubt hatte, er wolle ihr helfen, ein geldgieriger Betrüger war..."


    "Du sprichst von Heyward, dem Okkultisten?"


    "Ja. Aber vielleicht war es ein heilsamer Schock für sie. Ich habe sie inzwischen dazu überreden können, sich von einem Psychologen helfen zu lassen. Ich hoffe, du denkst jetzt nicht wieder, daß ich das tue, um über ihr Geld verfügen zu können.


    Sie ist nicht unzurechnungsfähig, sondern hat den Tod ihres Mannes nicht verwunden. Aber das wird sie vielleicht auch noch schaffen."


    "Ich wünsche es ihr...", sagte Sally. "Die alte Dame ist mir nämlich sehr ans Herz gewachsen..."


    "Du ihr ebenfalls", sagte David. "Sie hätte übrigens nichts dagegen, wenn wir unsere Verlobung auf Carson Manor feiern würden..."


    Sie hatten den Landsitz erreicht und David stoppte den Wagen.


    Er sah sie an.


    "Soll das ein Antrag sein?" fragte Sally etwas überrascht, aber sichtlich erfreut.


    "Wenn du es so nennen willst!"


    "Das geht sehr schnell..."


    "Schnelle und sichere Entscheidungen sind doch dein Fach, Sally. Also sag schon ja!"


    Sie lächelte. "Ja."


    Er strich ihr das Haar zurück und dann umarmten sie sich.


    Ihre Lippen fanden einander und der Kuß, der dann folgte, war voller Leidenschaft und Liebe.


    "Eines würde mich noch interessieren", meinte Sally dann, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten und ausgestiegen waren.


    "So? Was denn?"


    "Das mit den Krähen..."


    "Du meinst, wenn meine Tante sie jederzeit herbeirufen könnte, sobald wir uns streiten, wäre das ein Argument für dich, dich möglichst aus dem Staub zu machen?" lachte David.


    Er holte eine Zeitung aus der Jackentasche und deutete auf einen Artikel. "Hier, das habe ich heute morgen gefunden. Die Krähen verhalten sich nach Ansicht eines Vogelkundlers ganz natürlich - nur, daß man dieses Verhalten heute kaum noch kennt! Seit Generationen ernähren sich Krähen vom Müll der Menschen. Und eine offene Mülldeponie hier in der Nähe war jahrelang ihr gedeckter Tisch. Die Tiere vermehrten sich ungehemmt. Aber dann wurde die Deponie geschlossen. Heute versucht man Müll wiederzuverwerten. Den Krähen war auf diese Weise die Nahrungsgrundlage entzogen und sie fielen zurück in ihr natürliches Verhalten und machen Jagd auf Kleintiere. Die Not zwang sie dazu." David faltete die Zeitung zusammen. "Ich werde das Tante Dorothy zeigen, damit sie endgültig von der Wahnvorstellung loskommt, sie sei die Herrin der Krähen..."


    Arm in Arm gingen David und Sally auf das Portal zu, wo Dorothy Carson bereits auf sie wartete.
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